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Nachts, wenn der Todesbote kommt ...

Nacht über Château de Montagne…

Nebelschwaden schwebten entlang der dunklen Mauern und Zinnen des alten Schlosses im romantischen Loire-Tal. Ab und zu nur rissen sie auf, um das blasse Gesicht des Mondes freizugeben. Ein kalter Ostwind wehte und trieb Regentropfen vor sich her. Es war ein Wetter, bei dem man keinen Hund nach draußen gejagt hätte.

Nicole Duval machte dies alles nichts aus. Während Professor Zamorra noch in seinem Arbeitszimmer an seinem neuesten Buch schrieb, hatte sie sich bereits ins Bett gelegt und studierte hingebungsvoll eine Modezeitschrift.

Sie war so in ihre Lektüre vertieft, daß sie die tappenden Schrittgeräusche auf dem Balkon des Schlafzimmers gar nicht hörte. Auch das leise Quietschen der niedergedrückten Türklinke bekam sie nicht mit. Erst als die Balkontür aufschwang und ein kühler Windstoß ins Zimmer drang, wurde sie aufmerksam. Sie ließ die Zeitschrift sinken und blickte hoch. Und erstarrte…


Ein Mann war in ihr Zimmer getreten, der sie mit brennenden Augen anstarrte. Das Gesicht des Mannes war so bleich wie das eines Toten. Und genauso ausdruckslos.

»Nicole Duval«, sagte der Mann mit tonloser Stimme, »ich bin gekommen, um dich zu töten!«

Nicole glaubte zu träumen. Sie kniff die Augen zusammen, öffnete sie wieder. Aber der Spuk war nicht verflogen. Der unheimliche Besucher stand nach wie vor in der Balkontür, kam jetzt mit langsamen, seltsam steifen Schritten auf ihr Bett zu.

Ein Würgen stieg in Nicoles Kehle auf. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Sie, war von Natur aus kein ängstlicher Mensch. Dieser Unbekannte jedoch jagte ihr Schauder des Entsetzens den Rücken hinunter.

»Wer… wer sind Sie?« stammelte sie.

Der Mann antwortete nicht. Wie ein Roboter stakste er weiter auf Nicole zu.

Nicole gelang es jetzt, die lähmende Starre zu überwinden, die Besitz von ihrem Körper ergriffen hatte. Mit einem Satz war sie aus dem Bett. Sie wollte zur Schlafzimmertür huschen, wollte raus aus diesem Raum, in den das Entsetzen eingekehrt war. Aber das schaffte sie nicht.

Der Mann wurde auf einmal schnell. Er setzte ihr nach, schnitt ihr den Weg ab.

Nicole wollte ihm ausweichen, geriet dabei ins Straucheln. Der Tigerfelläufer unter ihren Füßen rutschte weg, und sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Sie stürzte auf den Fußboden und blieb hilflos liegen.

Der Eindringling stand vor ihr, sein Gesicht eine starre Maske, in dem nur die Augen zu leben schienen. Augen, die keine Gnade kannten.

Jetzt beugte er sich vor. Seine Hände zuckten nach vorne. Seine Finger spreizten sich ab, wirkten wie die Krallen eines blutgierigen Raubtieres.

Nicole schrie.

»Hilfe! Cheeeffff!«

Ihr Schrei, in den sie alle Kraft legte, gellte durch das Schlafzimmer und drang hinaus in den Korridor. Trotzdem gab sich Nicole keinen Illusionen hin. Château de Montagne war groß. Die Chancen, daß Professor Zamorra oder der Butler Raffael ihren Hilferuf hörten, waren nicht sehr groß.

Die Hände des unheimlichen Besuchers griffen nach ihr, schlossen sich um ihren Hals.

»Bitte«, röchelte Nicole, »lassen Sie…«

Ihre Stimme erstarb unter den erbarmungslosen Händen des Eindringlings.

Nicole strampfelte verzweifelt, versuchte, sich aus der tödlichen Umklammerung zu lösen. Aber sie hatte den überlegenen Körperkräften ihres Widersachers nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen. Sie bekam keine Luft mehr. Ihre Abwehrbewegungen wurden schwächer und schwächer.

»Chef!« schrie sie in Gedanken. »Oh, Chef!«

Dann wurde ihr schwarz vor den Augen.

***

»Du gehst noch mal weg, Daddy?«

Luke Giordano lächelte seiner Tochter zu. »Ja, mein Schatz, ich habe noch eine Besprechung mit zwei… Geschäftsfreunden. Wird nicht lange dauern.«

Robertas volle Lippen formten einen Schmollmund. »Ach, du immer mit deinen dummen Geschäften. Um was geht’s denn? Wieder ein Grundstück?«

»Ein Grundstück, ja«, erwiderte Giordano.

Seine Tochter hielt ihn für einen Grundstücksmakler, ahnte nicht das geringste von seinem wahren »Beruf«. Und dabei sollte es auch bleiben. Luke Giordano liebte Roberta abgöttisch. Und er wußte, daß sie diese Liebe voll und ganz erwiderte, besonders nach dem tragischen Tod ihrer Mutter. Sie sah in ihm einen ehrenwerten, erfolgreichen Geschäftsmann. Niemals würde sie es verwinden können, wenn sie erfuhr, daß er in Wirklichkeit sein Geld auf eine alles andere als ehrenwerte Art und Weise verdiente. Um sie nicht auf falsche Gedanken kommen zu lassen, hatte er sogar ein Büroapartment in Manhattan gemietet, in dem er sich ab und zu von ihr besuchen ließ. So hatte er es geschafft, daß sie immer noch kein Mißtrauen hegte, obwohl sie inzwischen eine intelligente junge Frau geworden war, der man so leicht nichts vormachen konnte.

»Bis nachher also«, sagte er und winkte ihr zu. Dann verließ er den Living-room und kurz darauf auch die Wohnung.

In der Tiefgarage stieg er in seinen Chevy und fuhr los.

Die Rush-hour New Yorks nahm ihn in Empfang. Selbst hier im Norden von Queens, einer der bevorzugten Wohngegenden der Stadt, waren die Straßen voll von Autos, die sich mühsam ihrem Ziel entgegenquälten. Luke Giordano fädelte sich in den zähfließenden Verkehr ein. Er brauchte fast anderthalb Stunden, um die Perry Street in Greenwich Village zu erreichen. Hier wohnte Kevin Plant, einer seiner beiden Komplizen bei der Eastern-City-Bank-Sache, mit denen er sich verabredet hatte.

Ein Mädchen, jung, vollbusig und offenbar nicht ganz nüchtern, öffnete ihm die Tür.

»Ah, Big Boß!« begrüßte sie ihn mit einem albernen Kichern. »Kommen Sie rein, kommen Sie rein!«

Unangenehm berührt verzog Luke Giordano das Gesicht. Big Boß? Plant war doch wohl nicht etwa so dämlich gewesen, dieses kleine Flittchen einzuweihen?

Kevin Plant und George Buzz Fetterman erwarteten ihn bereits. Sie lümmelten sich auf einer schon ziemlich verschlissenen Couch und waren ebenfalls leicht angetrunken. Eine halbgeleerte Bourbonflasche stand vor ihnen auf dem fleckigen Couchtisch.

»Da bist du ja endlich«, sagte Plant und deutete einladend auf einen Sessel. »Wurde auch langsam Zeit!«

Der Ton gefiel Giordano überhaupt nicht. Er bedachte seinen bulligen Komplizen mit einem unfreundlichen Blick und nahm in dem angebotenen Sessel Platz.

Der hagere Fetterman, dessen schmales Gesicht unwillkürlich an einen Geier denken ließ, schob ihm die Whiskyflasche hinüber.

»Bedien dich, alter Junge. Mit ’ner trockenen Kehle redet sich’s nicht so gut.«

Giordano beachtete die Flasche gar nicht. Er hatte nichts gegen Alkohol. Aber der Teufel sollte ihn holen, wenn er mit diesen beiden Primitivlingen aus einer Flasche soff.

»Ihr wolltet mit mir sprechen«, kam er gleich zur Sache. »Also, was ist?«

»Das weißt du verdammt genau!« knurrte Plant. »Ist schließlich nicht jeder ein schwerverdienender Immobilienspekulant.« Er lachte anzüglich.

»Ihr wollt…?« Luke Giordano unterbrach sich. Das schwarzhaarige Mädchen, das ihn hereingelassen hatte, war ins Zimmer gekommen und setzte sich wie selbstverständlich neben Plant. Der bullige Mann legte ihr den Arm um die Schulter und tätschelte ihre Brust. Die Frau ließ wieder ihr albernes Kichern hören.

Giordanos Augen verengten sich.

»Ich dachte, es geht um eine geschäftliche Besprechung«, sagte er ärgerlich.

»Ganz recht«, nickte Plant.

»In Gegenwart dieses Flittchens?«

»Flittchen?« Die Schwarzhaarige war empört. »Kevin, muß ich mir das gefallen lassen?«

»Schon gut, Baby«, beruhigte Plant sie. Und an Giordano gewandt fuhr er fort: »Hör mal, Luke, ich verbitte mir daß du meine Braut beleidigst, klar?«

»Mir egal, was sie ist«, sagte Luke Giordano scharf. »Wenn wir was zu besprechen haben, dann tun wir das unter uns, verstanden?«

Plant winkte ab. »Spiel dich nicht so auf, Luke! Elkie ist absolut vertrauenswürdig. Ich habe keine Geheimnisse vor ihr. Stimmt’s, Baby?«

Die Schwarzhaarige hatte schon wieder vergessen, daß sie eigentlich beleidigt war. Sie bedachte Giordano mit einem einfältigen Lächeln.

»Brauchst keine Angst zu haben, Big Boß. Ich bin schweigsam wie ein Grab.«

Giordano platzte innerlich vor Wut. »Soll das heißen, daß sie alles weiß?«

»Na und?« fragte Plant beinahe trotzig.

»Du Idiot!« brüllte Giordano. »Du blutiger Amateur!« Klatschend schlug er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Wie konnte ich nur so schwachsinnig sein, mich mit Dummköpfen, wie ihr es seid, einzulassen! Wem hast du noch davon erzählt, Plant? Jedem Thekensteher, mit dem du rumsäufst?«

Kevin Plant antwortete nicht. Aber in diesem Falle war Schweigen auch eine Antwort. Giordano zweifelte nicht daran, daß Plant auch noch anderen von dem Coup bei der Eastern City Bank berichtet hatte.

Um sich wichtig zu machen, wahrscheinlich, um zu beweisen, was für ein großartiger Kerl er war. Giordano verfluchte den Tag, an dem er Plant und Fetterman kennengelernt hatte und von seiner Gewohnheit, grundsätzlich nur allein zu arbeiten, abgegangen war.

»Streiten wir uns nicht«, griff Buzz Fetterman erstmalig in das Gespräch ein. »Wenn dir soviel daran liegt, uns Dummköpfe endlich loszuwerden - kannst du haben, Luke. Gib uns unseren Anteil, und unsere Wege trennen sich!«

Plant nickte eifrig. »That’s it! Wir teilen, und dann kennen wir uns nicht mehr!«

»Nein!« sagte Luke Giordano ent-. schlossen.

»Nein?« Plants Miene verdüsterte sich. »Hör mal gut zu, mein lieber Freund…«

»Das Geld bleibt, wo es ist - vorläufig! Erst wenn Gras über die Sache gewachsen ist, werde ich es aus dem Versteck holen.«

»Aber…«

»Kein Aber«, unterbrach Giordano energisch. »Wir können mit Sicherheit davon ausgehen, daß die Nummern der Banknoten bekannt sind. Wenn wir den Zaster jetzt schon in Umlauf bringen…«

Fetterman räusperte sich. »Wir wollen ja gar nicht die ganze Million aufteilen, Luke. Nur ein paar Scheine für jeden. Man muß leben, alter Junge.«

»Nein!«

Kevin Plant erhob sich von der Couch, baute sich vor dem Sessel Giordanos auf. Kantig schob er das Kinn vor.

»Paß auf, Giordano«, knurrte er. »Die Mäuse gehören uns gemeinsam. Wir sind zu dritt, richtig?«

»Und?«

»Buzz und ich, wir haben abgestimmt. Also…«

Giordano lachte. »Eure lächerlichen Abstimmungen interessieren mich einen Dreck!«

»Wirklich?« Kevin Plant ballte die Fäuste, winkelte die Arme an.

Luke Giordano lehnte sich lässig zurück und verschränkte die Beine.

»Du willst mir doch nicht etwa drohen, Plant?«

»Genau! Sag uns, wo du die Möpse versteckt hast, oder…«

»Oder?«

Plant ließ seine Faust nach vorn fliegen. Aber er traf nicht. Giordano hatte seinen Kopf reaktionsschnell zur Seite genommen, so daß der Schwinger fehlging.

Dann schlug Luke Giordano zurück. Ansatzlos kam seine Rechte und traf Plant voll am Kinn. Der bullige Mann wurde zurückgeschleudert, prallte gegen den Couchtisch und stürzte zu Boden. Der Tisch kippte um, und die Glasplatte zersprang klirrend.

Die Schwarzhaarige schrie auf und schlug die Hand vor den Mund. Buzz Fetterman sprang ebenfalls von der Couch hoch.

Auch Luke Giordano stand jetzt.

»Wenn du auch komisch werden willst, Fetterman…«

Giordano sprach nicht weiter. Sein Kopf ruckte herum. Mit gerunzelter Stirn musterte er die Tür, die zur Diele führte.

»Du Hund!« brüllte Plant mit verzerrtem Gesicht, während er sich wieder aufrappelte. »Ich werde dir…«

»Schnauze!« zischte Giordano. »Ich habe da was gehört!«

Mit schleichenden Schritten ging er auf die Tür zu.

»Bleib hier!« schrie Plant. »Wenn du glaubst, du könntest dich hier auf billige Art und Weise verdrücken…« Er war jetzt wieder auf den Füßen, wollte Giordano nachsetzen.

In diesem Augenblick wurden in der Diele unverwechselbare Geräusche laut.

Ein Krachen… Das Splittern von Holz… Schwere Schritte…

Kevin Plant blieb wie angewurzelt stehen, wurde bleich wie ein Bettlaken. »Was, zum Geier…?«

Luke Giordano ahnte sofort, was los war.

Cops!

Das Gequatsche dieses Idioten war nicht ohne Folgen geblieben. Die Bullen hatten ihre Spur gefunden!

Aber Giordano war nicht bereit, sich tatenlos in sein Schicksal zu ergeben.

Noch hatten sie ihn nicht!

Mit einer blitzschnellen Bewegung griff er unter seine linke Achsel und riß die Beretta hervor, die er dort verborgenhielt. Schon brachte er die Waffe in Anschlag.

Die Tür des Livingrooms flog auf. Vier Männer drängten herein, .38er Specials in den Händen.

»Flossen hoch!«

Buzz Fetterman und Kevin Plant langten sofort zur Decke. Die Schwarzhaarige schrie hysterisch, fiel dann in Ohnmacht.

Aber Luke Giordano dachte nicht daran aufzugeben. In Gedanken war er bei Roberta, seiner heißgeliebten Tochter. Wenn sie erfuhr, daß die Cops ihn hier hochgenommen hatten wie einen hergelaufenen Strauchdieb, dann war alles aus.

Niemals!

Er feuerte.

Einer der Polizisten brach stöhnend zusammen.

Giordano feuerte zum zweiten Mal, sprang gleichzeitig in Richtung Fenster.

Erster Stock… Das mußte doch zu schaffen sein!

Der zweite Polizist, von seiner Kugel in die Brust getroffen, schwankte, brach ebenfalls zusammen.

Dann eröffneten auch die beiden anderen Cops das Feuer. Ihre .38er spuckten Tod und Verderben.

Luke Giordano hatte keine Chance.

Er war sofort tot.

Zu diesem Zeitpunkt wußte noch niemand, daß sein Abschied vom Leben nur von kurzer Dauer sein sollte.

***

Schluß für heute! dachte Professor Zamorra.

Er klappte den dicken alchimistischen Wälzer zu, den er zu Referenzzwecken herangezogen hatte, und stieß seinen Arbeitsstuhl zurück.

Ein Blick auf die Armbanduhr sagte ihm, daß es bereits dreiundzwanzig Uhr geworden war. Ob Nicole schon schlief? Wäre schade, dachte er und lächelte dabei. Die Nacht war nicht allein zum Schlafen da.

Der Gedanke an seine Sekretärin und Freundin ließ angenehme Gefühle in ihm aufsteigen. Er verließ sein Arbeitszimmer und machte sich auf den Weg zu ihrem gemeinsamen Schlafzimmer.

Plötzlich blieb er abrupt stehen. Er hatte einen stechenden Schmerz auf der Brust verspürt.

Er wußte sofort, was dieser Schmerz zu bedeuten hatte. Sein Amulett, das er an einer goldenen Kette auf der Brust trug, hatte sich gemeldet, wollte ihm eine Warnung zukommen lassen.

Mit diesem Amulett hatte es eine ganz besondere Bewandtnis. Einst, vor vielen Jahrhunderten, hatte es seinem Vorfahren Leonardo de Montagne gehört. Magische Kräfte ruhten in dem Amulett, Kräfte des Lichts, die das Böse aus der jenseitigen Welt aufspüren und vernichten konnten. In seinem ständigen Kampf gegen die Mächte der Finsternis war Leonardo de Montagnes Talisman Zamorras wirksamste und zuverlässigste Waffe.

Und jetzt hatte das Amulett angesprochen!

Dafür gab es nur eine einzige Erklärung: eine böse Macht hatte sich im Schloß manifestiert.

Wo?

Zamorra stand im Augenblick in einem der hohen Korridore der ersten Etage. Die Kreatur der Finsternis konnte sich überall im Château aufhalten. Aber es gab eine erprobte Methode, die Ursprungsquelle der bösen Aura zu ermitteln. Je näher das Amulett dem Abgesandten der jenseitigen Welt kam, desto stärker machten sich die Kräfte des Lichts bemerkbar. Zamorra konnte also an der Schmerzintensität ermessen, in welche Richtung er sich wenden mußte.

Er setzte sich wieder in Bewegung, eilte dem nächsten Treppenaufgang entgegen.

Das Brennen auf seiner Brust verstärkte sich. Er war also auf dem richtigen Weg.

Immer zwei Stufen auf einmal nehmend jagte Zamorra die breite, mit wertvollen alten Teppichen belegte Treppe hoch. Der Schmerz nahm immer mehr zu.

Doch nicht etwa im Schlaftrakt? Der Schrecken fuhr dem Professor in die Glieder.

Nicole!

Befand sie sich in Gefahr? War sie irgendwie…

Da hörte er es auch schon.

Ein Hilfeschrei…

Nicoles Schrei!

Zamorra verfluchte die hohen Treppen des Schlosses. Er hatte das altehrwürdige Gebäude mit neuzeitlichem Komfort ausgestattet, ohne dabei allerdings den historischen Charakter des Châteaus zu vergewaltigen. Beispielsweise einen Aufzug einzubauen, war ihm nie in den Sinn gekommen, obgleich ihm die Existenz eines solchen jetzt gute Dienste geleistet hätte.

Zweite Etage…

Aber er war noch nicht am Ziel. Die Schlafräume lagen im dritten Stock.

Zamorra hetzte weiter. Der Hilferuf Nicoles war verklungen. Und das Brennen auf seiner Brust wurde immer intensiver.

Dann endlich war er oben. Wie ein Hundert-Meter-Läufer, der für Moskau trainierte, sprintete er den Korridor entlang. Während des Laufens öffnete er seinen Hemdkragen und fingerte das Kettchen hervor, an dem das Amulett befestigt war. Er nahm den Talisman in die Hand, denn auf diese Weise konnte er ihn am wirkungsvollsten einsetzen.

Wenn es nicht bereits zu spät war…

Der Professor erreichte die Tür des Schlafzimmers, stieß sie wuchtig auf.

Ein erschreckendes Bild bot sich seinen Augen. Nicole, bekleidet mit einem offenherzigen, kunstvoll bestickten Negligé, lag auf dem Rücken. Und über ihr hockte ein fremder Mann, der ihren Hals umklammert hielt und sie ohne jeden Zweifel erwürgen wollte.

Auf den ersten Blick sah der unbekannte Mann ganz alltäglich aus. Er trug einen normalen Straßenanzug, Schuhe mit rutschfesten Sohlen, eine herkömmliche Armbanduhr. Ungewöhnlich war lediglich sein vollkommen unbeteiligter Gesichtsausdruck. Selbst der kaltblütigste Mörder setzte keine so emotionslose Miene auf, wenn er seinem schmutzigen Handwerk nachging.

Aber es gab noch ein Indiz für den Professor, daß die Außergewöhnlichkeit des Eindringlings unter Beweis stellte: sein Amulett. Es brannte wie Feuer und erstrahlte in leuchtendem Silberglanz. Und das tat es nur, wenn übernatürliche Kräfte im Spiel waren.

Zamorra brauchte nur Sekundenbruchteile, um dié Situation zu erfassen. Und schon handelte er.

Mit einem mächtigen Satz war er mitten im Zimmer und stürzte sich auf den Fremden.

Dieser reagierte nicht weniger schnell. Er ließ von Nicole ab und federte elastisch hoch. Wie ein sprungbereiter Tiger stand er da und erwartete den Angriff des Professors.

Und noch immer regte sich kein einziger Muskel in seinem jungen Gesicht. Nur in den dunklen Augen glühte ein verzehrendes, dämonisches Feuer.

»Wer bist du?« herrschte ihn Zamorra an.

Er bekam keine Antwort.

Der Professor beabsichtigte nicht, sich lange mit diesem Menschen aufzuhalten, der ganz offenbar unter dem Einfluß höllischer Mächte stand.

Er warf einen schnellen Seitenblick auf Nicole. Das Mädchen lag reglos auf dem verrutschten Tigerfelläufer. Ihre Augen waren geschlossen. Ob sie überhaupt noch lebte, konnte er in der Kürze der Zeit nicht feststellen. Eins stand jedenfalls fest: er mußte sich allerschnellstens um sie kümmern.

Zuvor aber mußte er diesen unheimlichen Besucher ausschalten.

Das Amulett wie einen Faustkeil schwingend drang er auf den Fremden ein.

Dieser wollte den Schlag abducken. Aber Zamorra war ein Mann, der die Kunst des Faustkampfs beherrschte. Er brachte seinen Schlag ins Ziel, traf seinen Gegner unterhalb des rechten Auges.

Der Unbekannte zuckte zurück, als habe ihn eine Tarantel gestochen. Zamorra wußte, daß dies nicht allein auf die Schlagwirkung zurückzuführen war. Die Berührung mit dem geweihten Silber des Amuletts hatte dem Abgesandten des Bösen viel mehr zugesetzt.

Seine Gesichtszüge verrieten noch immer keinerlei Gefühlsregung. In die Augen jedoch war ein unstetes Flackem getreten.

Der Professor sah sich bestätigt. Er hatte die richtige Kampfmethode gewählt.

Wieder drang er auf den Fremden ein.

Dieser wich jetzt zurück, die Augen starr auf das silbern glänzende Amulett gerichtet.

Noch einmal versuchte Zamorra, mit ihm zu reden.

»Wer bist du?« fragte er abermals. »Warum bist du hierhergekommen?«

Nicht unerwartet blieb die Antwort auch jetzt aus. Der Fremde wich weiter zurück, hatte inzwischen bereits die offenstehende Balkontür erreicht.

Mit dem Talisman in der erhobenen Hand folgte ihm der Professor. Weit würde der ungebetene Besucher nicht mehr kommen. Auf dem Balkon gab es keine Fluchtmöglichkeit für ihn.

Rückwärts gehend trat er auf den Balkon hinaus. Der kühle Nachtwind spielte mit seinem Haar und blähte die Jackettärmel auf. Regentropfen prasselten auf ihn nieder.

»Bleib stehen!« forderte Zamorra ihn auf. »Du kannst mir nicht entkommen!«

Der Fremde hörte nicht. Statt dessen tat er etwas Ungeheuerliches. Er drehte sich auf einmal um, stellte den rechten Fuß auf das schmiedeeiserne Balkongeländer, stieß sich ab und sprang.

Zamorra hatte sich schnell von seiner Überraschung erholt. Mit wenigen Schritten stand er am Geländer und blickte nach unten. Im Schein der Lampen des Haupteingangs sah er gerade noch, wie der Unbekannte auf den Steinen des Schloßhofs aufschlug. In verkrümmter Haltung blieb er liegen.

Er mußte tot sein. Einen Sturz aus mehr als zwanzig Meter Höhe konnte kaum jemand überleben, wenn er auf harten Pflastersteinen landete.

Aber der Professor erkannte sofort, daß er sich geirrt hatte. Sein Amulett lieferte ihm einen untrüglichen Beweis. Es strahlte noch immer und sonderte auch nach wie vor Hitze ab.

Der Fremde lebte!

***

Lieutenant Steve McCracken von der New Yorker City Police machte ein wütendes Gesicht.

»Wo ist das Geld?« bellte er.

»Geld?« George Buzz Fetterman verzog seine Geiervisage zu einer Miene, die pure Unschuld ausdrückte. »Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie sprechen, Lieutenant!«

McCracken schlug mit der Faust auf seinen Schreibtisch. »Mach hier kein Theater, Mann! Wir wissen, daß ihr es wart, die die Eastern City Bank beraubt haben - du, Plant und Giordano! Also, nun rede schon!«

»Kann ich eine Zigarette haben?«

»Gib ihm eine, Matt!«

Sergeant Matthew Gorski, der neben dem Schreibtisch stand und Fetterman betrachtete, förderte knurrend ein Zigarettenpäckchen zutage und hielt es dem Gangster hin. Fetterman griff gierig danach.

»Feuer?«

Gorski riß ein Streichholz an, und Fettermann entzündete den Sargnagel. Tief sog er den Rauch in seine Lungen.

»So, mein Freund«, sagte der Lieutenant. »Du siehst, daß wir fair zu dir sind. Revanchiere dich also. Wo habt ihr das Geld versteckt?«

Buzz Fetterman legte eine Hand aufs Herz. »Wirklich, Lieutenant, ich habe keine Ahnung…«

Die Rechte des Sergeants zuckte vor und riß Fetterman die Zigarette weg.

»Verdammter Halunke! Wenn du glaubst, uns hier verscheißern zu können… Wir können auch anders!« Gorski hob die Hand, als ob er den Gangster schlagen wolle.

Fetterman ließ sich nicht beeindrucken. »Das käme Sie teuer zu stehen, Sarge! Dritter Grad ist nicht!«

»Laß das, Matt!« grollte McCracken.

Widerwillig ließ der Sergeant die Hand sinken. »Man sollte dieses Pack…«

»Ich will meinen Anwalt sprechen«, sagte Fetterman. »Das ist mein gutes Recht!«

»Halunken wie du haben keine Rechte«, erwiderte der Sergeant. Er blickte seinen Vorgesetzten an. »Lieutenant, lassen Sie mich fünf Minuten mit ihm allein und…«

»Nein«, unterbrach ihn McCracken, »wir werden uns nicht über die Vorschriften hinwegsetzen.«

Er griff nach dem Telefon auf seinem Schreibtisch und drückte auf den weißen Knopf. Anschließend hielt er dem Häftling den Hörer hin.

»Ruf an!«

George Buzz Fetterman setzte sich mit seinem Anwalt in Verbindung. Es dauerte nicht einmal eine halbe Stunde, bis sein Rechtsvertreter im Revier eintraf. Er hieß Andrew Spitz.

Lieutetant McCracken kannte den Mann nicht, aber er kannte seinen Typ. Spitz war ein mittelgroßer Mann unbestimmten Alters. Er war elegant gekleidet und trug mehrere schwere Goldringe an den Fingern. Aalglatt - dieses Prädikat paßte am besten zu ihm. Aalglatt und mit allen Wassern des Hudson und des East River gewaschen.

»Ich wünsche zunächst, mit meinem Mandanten allein zu sprechen«, verlangte er arrogant. »Denn gemäß Paragraph…«

»Schon gut«, sagte McCracken. »Sie brauchen mir keine Belehrungen zu erteilen.«

Anwalt und Mandant unterhielten sich. Das Gespräch dauerte nicht einmal zehn Minuten, dann war Andrew Spitz ausreichend präpariert. Mit einem siegesbewußten Lächeln auf den schmalen Lippen erklärte er sich bereit, das Verhör fortsetzen zu lassen.

»Was eigentlich werfen Sie meinem Mandanten vor, Lieutenant?« fragte er scheinheilig.

»Sie wissen das verdammt genau, Anwalt!« grollte Sergeant Gorski. »Schwerer Raub in Tateinheit mit einem Mordversuch. Fetterman hat gemeinsam mit seinen Komplizen Giordano und Plant die Filiale der Eastem City Bank in der Nassau Street überfallen, einen Kassierer niedergeschossen und eine Million Dollar geraubt.«

»Wer behauptet das?« fragte Spitz messerscharf.

»Fettermans Komplize Kevin Plant selbst! Es gibt mehrere Zeugen, die gehört haben…«

Der Anwalt winkte ab. »Mr. Plant war betrunken, als er diese Äußerungen tat, richtig?«

»Das ist eine reine Schutzbehauptung!«

»Die ich beweisen werde«, lächelte Spitz. »Das Schwadronieren eines Betrunkenen zur Grundlage einer Verhaftung zu machen! Ich muß mich doch sehr wundem, meine Herren.«

»Immerhin hat sich Fettermans Komplize Luke Giordano dieser Verhaftung mit Waffengewalt zu entziehen versucht und bei dieser Gelegenheit zwei Beamte schwer verletzt!«

»Mein Mandant kennt Mr. Giordano nicht näher«, sagte der Anwalt lässig. »Ein Börsenmakler, von dem sich mein Mandant beraten lassen wollte. Mr. Giordano wird seine Gründe gehabt haben, sich der Verhaftung zu widersetzen. Diese Gründe stehen jedoch keinesfalls in irgendeiner Beziehung zur Person meines Mandanten. Mr. Fetterman jedenfalls hat Ihren Beamten keinen Widerstand entgegengesetzt! Allein das ist ausschlaggebend.«

Lieutentant McCracken erkannte deutlich, daß jede weitere Diskussion mit Fetterman und seinem Anwalt sinnlos war. Er wußte selbst nur zu gut, daß die Beweise gegen Fetterman und Plant auf sehr tönernen Füßen standen. Der Untersuchungsrichter mußte entscheiden, ob sie ausreichten, die beiden noch länger in Haft zu behalten. Aber McCracken gab sich keinen Illusionen hin. Wahrscheinlich würde es darauf hinauslaufen, daß die beiden Halunken gegen eine Kautionszahlung freikamen.

Manchmal haßte McCracken seinen Beruf.

***

Professor Zamorra beugte sich über Nicole, legte das rechte Ohr auf ihre Brust, um nach Herztönen zu lauschen. Gleichzeitig fühlte er ihren Puls.

Ungeheure Erleichterung durchströmte ihn, als er feststellte, daß sie noch lebte. Ihr Herzschlag war ganz normal, und auch der Puls ging regelmäßig, wenn auch etwas schwach. Sie schien lediglich ohnmächtig zu sein.

Zamorra sprang auf und eilte zu Nicoles Frisierkommode. Unter mehreren Perücken - aschblond bis rabenschwarz - entdeckte er das, was er suchte: ein Parfümfläschchen.

Sekunden später war er wieder bei ihr und hielt ihr das Produkt Pariser Haute Couture unter die Nase.

Seiner Wiederbelebungskur blieb der Erfolg nicht versagt. Nicoles Augenlider flatterten, zogen sich schließlich nach oben.

»Chef!« kam es noch ein bißchen kläglich über ihre Lippen. Dennoch war es für den Professor das schönste Wort, das er seit langem gehört hatte.

»Nicole…«

Er hob ihren Kopf an und bedeckte ihr apartes Gesicht mit Küssen. »Gott sei Dank! Ich dachte schon…«

Nicoles noch leicht umflorter Blick wurde jetzt ganz klar. Sie zuckte zusammen.

»Chef, dieser Mann! Hast du ihn?«

»Ja«, sagte Zamorra, »er wird dir nichts mehr tun.«

Er erhob sich. Jetzt, wo er wußte, daß er sich keine Sorgen mehr um Nicole zu machen brauchte, war es an der Zeit, sich um den Fremden zu kümmern. Sein Amulett zeigte an, daß dessen Lebenslicht nach wie vor nicht erloschen war. Allerdings waren Wärmeentwicklung und Glanz des Talismans inzwischen deutlich schwächer geworden. Alles deutete darauf hin, daß es mit dem unheimlichen Besucher doch langsam zu Ende ging.

Der Professor ging zur Tür.

»Chef, wo willst du hin?«

Zamorra wandte sich auf halbem Weg um, lächelte dem Mädchen mit gespielter Heiterkeit zu.

»Bin gleich wieder da«, sagte er beruhigend. »Erhol dich in der Zwischenzeit.«

Er hielt es nicht für angebracht, Nicole wissen zu lassen, daß das Geheimnis des Fremden noch keineswegs gelöst war. Das würde sie nur unnötig ängstigen.

Einen Augenblick später hatte er das Schlafzimmer verlassen und eilte die Treppen hinab. Das Amulett hielt er wieder einsatzbereit in der Hand. Je näher er dem Abgestürzten kam, desto stärker machte es sich bemerkbar, ohne jedoch jenen Grad von Intensität zu erreichen, den er bei der direkten Konfrontation mit dem Fremden registriert hatte.

Als er auf dem Schloßhof ankam, schlug sofort eine innere Alarmglocke bei ihm an. Ein Stück rechts vom Eingang, genau unter dem Schlafzimmerfenster, sah er eine schattenhafte Gestalt.

Stehend!

Unwillkürlich verhielt Zamorra seinen Schritt. Dann aber erkannte er, daß er einer optischen Täuschung zum Opfer gefallen war. Bei der Gestalt handelte es sich nicht um den Fremden, sondern um seinen Butler Raffael.

Der gute Geist von Château de Montagne drehte sich jetzt zu Zamorra um.

»Professor, kommen Sie schnell. Dieser Mann hier…«

»Zurück, Raffael!« sagte Zamorra scharf. Zu Füßen des Butlers sah er jetzt den unheimlichen Besucher. Er lag nicht mehr reglos auf den Steinen, sondern bewegte sich.

Raffael trat zwei Schritte zurück. Widerstrebend, wie es dem Professor erschien.

»Dieser Mann braucht Hilfe, Professor«, sagte er beinahe vorwurfsvoll. »Er ist schwer verletzt.«

Zamorra war jetzt heran. Vorsichtig, das Amulett in der vorgestreckten Hand, beugte er sich über den Fremden. Dieser hob abwehrend eine zitternde Hand.

»Tun Sie es weg! Ich… ich stelle keine Gefahr mehr für Sie dar.«

Zamorra war überrascht. Solche Worte hatte er nicht erwartet. Ohne in seiner Wachsamkeit nachzulassen, beugte er sich noch tiefer. Und da erkannte er, daß eine entscheidende Veränderung bei dem Unbekannten vorgegangen war. Das dämonische, unheimliche Leuchten war aus seinen Augen gewichen. Angst war jetzt in ihnen zu lesen, Angst und Schmerz.

»Wer sind Sie?« stellte der Professor wieder die Frage, auf die er vorhin keine Antwort bekommen hatte.

»Mein Name ist Lucas Foumais«, sagte der Fremde mit einem Ächzen, das andeutete, wie schlecht es ihm ging. »Aber dieser Name wird Ihnen nicht viel sagen.«

»Nein«, gab Zamorra zu.

Der andere verzog gequält das Gesicht. Auch das war neu, denn oben im Schlafzimmer hatte er nur eine starre Maske zur Schau gestellt.

»Vielleicht«, preßte er hervor, »vielleicht können Sie mit dem Namen Antonescu mehr anfangen.«

»Gheorghe Antonescu?«

»Ja.«

Zamorra stieß einen Pfiff aus.

Ja, mit dem Namen Gheorghe Antonescu konnte er etwas anfangen. Antonescu war ein emigrierter Rumäne, der in eingeweihten Kreisen einen denkbar schlechten Ruf genoß. Der Mann aus Siebenbürgen - diese rumänische Landschaft war auch als Transsylvanien bekannt - beschäftigte sich mit schwarzer Magie, genauer gesagt mit Nekromantie - mit Leichenbeschwörung also. Vor kurzer Zeit noch hatte Zamorra einen schweren Zusammenstoß mit Antonescu gehabt, anläßlich dessen ihm der Schwarzmagier ewige Rache geschworen hatte.

Raffael war an die Seite Zamorras getreten.

»Mit Verlaub, Professor«, sagte er leise, »dieser Mann braucht dringend ärztliche Hilfe.«

Der Professor zögerte kurz, nickte dann. Es war keine Frage, daß noch immer dämonische Kräfte in Lucas Foumais schlummerten. Aber wie es aussah, trug sich der Verletzte nicht mit dem Gedanken, diese Kräfte einzusetzen. Jedenfalls zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht. Das Gebot der Menschlichkeit verlangte, daß man ihm Hilfe gewährte.

»Fassen Sie mit an, Raffael!«

Zusammen mit dem Butler hob er Fournais von den kalten, regennassen Steinen auf. Obgleich sich die beiden Männer die größte Mühe gaben, sehr behutsam mit dem Verletzten umzugehen, stöhnte dieser tief auf.

»Schmerzen?« fragte der Professor.

»Ja«, hauchte Foumais.

Er machte jetzt nicht mehr den Eindruck eines vom Bösen Besessenen. Statt dessen war er zu einem leidenden Menschen geworden, der nur noch Mitleid verdiente. Auch wenn Zamorras Amulett nach wie vor brannte und glänzte.

Sie trugen Foumais ins Haus und brachten ihn in eines der Gästezimmer. Dort betteten sie ihn auf eine Couch. Der Verletzte hatte die Augen geschlossen und atmete stoßartig. Kleine Blutbläschen wurden zwischen seinen bleichen Lippen sichtbar, ein untrügliches Zeichen schwerer innerer Verletzungen.

Nicole betrat das Zimmer. Als sie den Mann sah, der ihr nach dem Leben getrachtet hatte, versteinerte sie regelrecht.

»Chef…«

Zamorra lächelte ihr zu. »Keine Angst, Chérie, er wird dir nichts mehr antun.«

Anschließend machte er sich an eine eingehende Untersuchung des Verletzten.

Zamorra war kein approbierter Arzt, sondern Psychologe. Aber er hatte sich sowohl während seiner Studienzeit als auch danach ausgiebig mit Medizin beschäftigt. So war er durchaus in der Lage, Lucas Foumais fachmännisch zu untersuchen und eine Diagnose zu stellen.

Und diese Diagnose hatte es in sich.

Nach allen Regeln der Medizin mußte Fournais tot sein. Bei dem Sprung hatte er sich das Genick und die Wirbelsäule gebrochen. Außerdem war sein Herz von einem zersplitterten Rippenknochen durchbohrt worden. Diese Verletzung allein müßte eigentlich bereits ausgereicht haben, den sofortigen Tod herbeizuführen.

Dennoch lebte Fournais!

Zamorra war trotz dieses Befunds nicht sonderlich überrascht. Er kannte die Kraft, die den tödlich Verletzten am Leben hielt: Dämonenkraft!

Aber diese Kraft wurde, wie der Professor an seinem Amulett »ablesen« konnte, zusehends schwächer. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis Lucas Fournais wirklich seinen letzten Atemzug tat.

»Fournais, hören Sie mich?«

Der junge Mann schlug die Augen auf, blickte den Professor schmerzerfüllt an.

»Es geht zu Ende mit Ihnen, Fournais«, sagte Zamorra langsam. »Wollen Sie nicht vorher Ihr Gewissen erleichtern? Wollen Sie nicht vorher dem Bösen abschwören, dem Sie sich verschrieben haben?«

Lucas Fournais lächelte. Es war ein Lächeln voller Traurigkeit, ein Lächeln voller Resignation.

»Ich habe mich nicht dem Bösen verschrieben, Professor«, antwortete er stockend. »Ich bin nur ein Opfer, verstehen Sie?«

»Ein Opfer Gheorghe Antonescus?« mutmaßte Zamorra.

»Ja!«

»Erzählen Sie, Fournais«, drängte Zamorra. »Wenn ich Bescheid weiß… Vielleicht können wir gemeinsam dazu beitragen, daß nicht noch andere zu Opfern werden!«

Fournais schloß die Augen wieder. Zamorra befürchtete bereits, daß er nichts sagen würde, daß er das Geheimnis seiner Existenz über den natürlichen Tod hinaus für sich behaltenwürde. Dann aber sprach der junge Mann doch, leise, abgehackt, kaum verständlich. Zamorra mußte sich ganz tief über ihn beugen, um seine mühsam hervorgebrachten Worte überhaupt mitzubekommen.

»Ich war ein todgeweihter Mann«, ließ er den Professor wissen. »Krebs! Unheilbar! Die Ärzte gaben mir noch vier, höchstens sechs Wochen zu leben. Das war vor einem guten halben Jahr. Dann lernte ich Gheorghe Antonescu kennen. Antonescu versprach mir, mich gesund zu machen. Ich wußte, daß er kein Arzt war, daß er ein übel beleumundeter Scharlatan war, aber das kümmerte mich nicht weiter. Ich war bereit, nach jedem Strohhalm zu greifen, der sich mir bot. Und so nahm ich Antonescus Angebot, mich zu heilen, an. Und Antonescu hatte nicht zuviel versprochen. Zwar gelang es ihm nicht, den Krebs zu besiegen, der in mir wühlte - das hatte er auch niemals vorgehabt aber er versah mich mit einer Kraft, die dem Tod zu trotzen vermochte. Ein inneres Feuer…«

»Höllenfeuer!« murmelte Zamorra.

»Ja, aber das wußte ich damals noch nicht. Erst später gingen mir die Augen auf. Aber da war es bereits zu spät. Ich war ein Sklave Antonescus geworden, ein Sklave Antonescus und der bösen Mächte, denen er dient. Wann immer Antonescu wollte, konnte er mich unter seinen Einfluß zwingen. Ich war dann wie in Trance und mußte alles tun, was er von mir verlangte.«

»Und unter diesem Einfluß sind Sie in dieser Nacht auch hierhergekommen!«

Fournais bejahte. »Antonescu haßt Sie, Professor. Er wollte Rache. Er wollte, daß ich Ihnen das Kostbarste nehme, das es in ihrem Leben gibt!«

Nicole! sagte Zamorra in Gedanken.

Den Rest konnte er sich denken. Die höllische Kraft, die Fournais am Leben hielt, hatte sein Amulett gefürchtet und den unglücklichen jungen Mann zu überstürzter Flucht veranlaßt. Und bei dieser Flucht hatte er sich weitere tödliche Verletzungen zugezogen, Verletzungen, die so schwer waren, daß die Höllenkraft nicht mehr damit fertig wurde.

Eins stand fest: diesem Gheorghe Antonescu mußte das Handwerk gelegt werden.

Sofort!

»Wo ist Antonescu, Fournais?« fragte Zamorra den Schwerverletzten.

Aber die Frage kam zu spät.

Das Amulett des Professors strahlte nicht mehr.

Lucas Fournais war tot.

Trotz der vorgerückten Stunde griff Zamorra wenig später zum Telefon und rief den Polizeipräfekten von Paris an, den er persönlich kannte. Ohne ins Detail zu gehen, machte er dem Beamten klar, daß Gheorghe Antonescu eine Gemeingefahr darstellte und unbedingt in Gewahrsam genommen werden mußte.

Der Präfekt sagte ihm zu, noch in dieser Nacht eine Großfahndung nach dem Schwarzmagier einzuleiten.

***

Gheorghe Antonescu schlief tief und fest.

Er hatte einen sehr angenehmen Traum. Vier Sklavinnen lasen ihm jeden Wunsch von den Augen ab und verwöhnten ihn nach Leibeskräften. Die eine, schwarz wie Ebenholz, salbte ihn mit einem wohlriechenden Öl. Die zweite, weiß wie frisch gefallener Schnee, fächerte ihm mit einem goldenen Palmwedel frische Luft zu. Die dritte, eine mandeläugige Japanerin, schob ihm erlesene Leckerbissen in den Mund. Und die vierte, eine gertenschlanke, anmutige Indianerin, kredenzte ihm dazu einen Becher mit himmlischem Nektar.

Plötzlich jedoch wurde der Traum zum Alptraum. Die Sklavinnen verwandelten sich in scheußliche Megären. Die Indianerin, fett wie eine trächtige Kuh, reichte ihm einen Schierlingsbecher. Die Japanerin war zu einem glotzäugigen Monstrum geworden. Das weiße Mädchen, das auf einmal eine schuppige graue Haut hatte, bewarf ihn mit Dreck. Und die Negerin, grell bemalt wie ein Voodoo-Priester, schlug mit einer stachelbewehrten Keule auf ihn ein.

Schweißgebadet wachte Gheorghe Antonescu auf. Im Gegensatz zu den meisten Menschen, die nach einem tiefen Traum nur langsam in die wirkliche Welt zurückfanden, war er gleich voll da. Und er wußte sofort, daß der süße Traum nicht von ungefähr zum Alptraum geworden war. Sein Unterbewußtsein hatte ihm eine Warnung zukommen lassen.

Antonescu fuhr aus den Kissen hoch, setzte sich aufrecht und knipste die Nachttischlampe an. Dann blickte er sich in seinem Hotelzimmer um.

Nichts war zu sehen oder zu hören, was auf eine Gefahr hindeutete. Er war ganz allein im Raum. Der Fenstervorhang bewegte sich nicht, und auch draußen auf dem Flur war alles ruhig.

Hatte ihm sein Unterbewußtsein einen Streich gespielt? Antonescu glaubte es nicht. Er konnte sich auf seine übersinnlichen Fähigkeiten, die auch dann nicht ruhten, wenn er schlief, voll und ganz verlassen.

Er schloß die Augen, konzentrierte sich. Zu seinen übersinnlichen Talenten gehörte auch eine rudimentäre Telepathiegabe, und diese setzte er jetzt ein.

Zuerst richtete er seinen telepathischen Sinn auf die Nachbarzimmer. Die Hotelgäste schliefen ausnahmslos - bis auf das Pärchen im Raum gegenüber, das Besseres zu tun hatte. Antonescu grinste.

Er erweitete den Radius, ließ seinen Telepathiesinn wandern. Je größer die Entfernung zwischen seinem Geist und dem Bewußtsein eines Menschen war, in das er eindrang, desto schwächer wurden die Gedankenimpulse, die er auffangen konnte. Trotzdem wurde er schließlich fündig.

Unten in der Hotelhalle… Der Nachtportier… Mehrere Männer, bei denen es sich nicht um Gäste handelte.

Polizei!

Die Beamten suchten jemanden.

Gheorghe Antonescu konzentrierte sich auf einen der Männer. Es war kein höherer Beamter, nur ein einfacher Flic.

»… gemeingefährlicher Mörder… überall… Routinekontrolle sämtlicher Hotels… Gästebuch…«

Antonescu fing an, sich zu entspannen. Falscher Alarm offenbar. Sein Name stand auf keiner Fahndungsliste. Er hatte zwar eine ganze Menge zu verbergen, aber davon wußte die Polizei nichts. Mehr oder weniger aus Neugier blieb er noch im Bewußtsein des Flics, der jetzt damit begann, das Gästebuch zu studieren. Namen huschten durch den Kopf des Polizisten.

»Emile Braque… Jean et Martine Desgranges… Robert Brule Georges Anton… Wer ist das?«

Deutlich bekam Antonescu die Frage mit. Und auch die Hochspannung, die den Flic auf einmal erfüllte, entging ihm nicht.

Georges Anton - das war der Name, der in seinen Papieren stand und unter dem er auch im Hotel abgestiegen war.

»Personenbeschreibung!«

Antonescu wechselte in das Bewußtsein des Nachtportiers über und fing auf, wie dieser eine genaue Schilderung seiner Person gab. Anschließend versenkte er sich wieder in die Gedanken des Flics.

»Das ist er! Zimmernummer?«

Mehr brauchte Gheorghe Antonescu nicht zu hören. Er zog sich zurück.

Wieso? fragte er sich erstaunt und beunruhigt zugleich. Wieso suchen die…?

Zamorra! durchzuckte es ihn.

Natürlich, das war die einzige Erklärung. In dieser Nacht sollte Lucas Fournais auf Château de Montagne als Werkzeug seiner Rache fungieren. Wahrscheinlich war es dem verfluchten Professor gelungen, Fournais zu überwältigen und seine Konditionierung zu brechen. Fournais hatte geredet! Ja, so mußte es gewesen sein.

Der Satan sollte Zamorra holen!

Gheorghe Antonescu wurde jetzt sehr schnell. In Windeseile kleidete er sich an und warf die wichtigsten Sachen in einen kleinen Reisekoffer.

Er mußte weg - möglichst schnell und möglichst weit. Nach Australien oder Amerika am besten. Dort würde man ihn bestimmt nicht suchen.

Zunächst aber mußte er raus aus diesem Hotel.

Wieder ließ er seinen telepathischen Sinn ausschweifen. Wo waren die Flics? Antonescu suchte das Gedankenmuster des Polizisten, das er bereits kannte, fand es. Die Beamten befanden sich im Aufzug, hatten die Etage, in der sein Zimmer lag, gleich erreicht.

Hastig verließ Antonescu den Raum. Er hetzte den menschenleeren Korridor entlang und erreichte die Hintertreppe, die vorzugsweise nur vom Personal benutzt wurde.

Eine Minute später war Antonescu durch den Personaleingang aus dem Hotel geschlüpft. Kurz darauf hielt er eine Taxe an.

»Flughafen«, sagte er und ließ sich auf den Hintersitz gleiten.

Dann machte er sich Gedanken über seine nähere Zukunft.

***

Einige Tage waren vergangen…

Professor Zamorra saß in seinem Arbeitszimmer und las den Obduktionsbericht eines Pariser Kollegen, der die Leiche von Lucas Foumais untersucht hatte.

Nicole stand hinter ihm und blickte ihm über die Schulter. Sie stieß einen Unmutslaut aus. Der Bericht war in einem Fachchinesisch abgefaßt, das ihr die Haare zu Berge stehen ließ.

»Was schreibt er?« fragte sie ärgerlich.

Zamorra legte den Bericht aus der Hand.

»Im Grunde genommen nichts Neues«, sagte er. »Seine Feststellungen decken sich weitgehend mit der Diagnose, zu der ich schon selbst gekommen war. Mehrere Frakturen der Wirbelsäule, Bruch des zweiten und dritten Halswirbels und…« Der Professor machte eine gedankenschwere Pause.

»Und?«

»Völlige Metastasierung der Brust-und Bauchorgane. Das heißt…«

»Krebs!« sagte Nicole und schüttelte sich.

»Ja«, gab ihr Zamorra recht. »Eigentlich hätte Lucas Fournais bereits seit Monaten tot sein müssen, wenn nicht…«

»… Gheorghe Antonescu gewesen wäre«, vervollständigte Nicole.

Der Professor nickte.

»Und?« fragte Nicole abermals. »Hat man irgend etwas von den… äh… Kräften feststellen können, die ihn künstlich am Leben erhalten haben?«

»Wenn man den Obduktionsbericht richtig liest…«

»Was du natürlich getan hast!«

»Habe, ich, ja. Jeder Mensch hat Spurenelemente von Schwefel in seinem Organismus. Bei Foumais war dieser Schwefelanteil unvergleichbar hoch. An sich hätte ihn schon das allein ins Grab bringen müssen - biologisch gesehen. Aber unter Berücksichtigung der Tatsache, daß der Schwefel nicht aus dieser Welt…«

»Damit ist also erwiesen, daß Fournais wirklich nur durch die in ihm wohnende Höllenkraft weitergelebt hat!«

»Ich habe nie daran gezweifelt«, sagte Zamorra seufzend. »Gheorghe Antonescu ist eine Gefahr für die Menschheit. Er sorgt dafür, daß das Böse in unsere Welt einzieht. Ihm muß unbedingt das Handwerk gelegt werden! Wenn man seiner nur habhaft werden könnte!«

Der Professor langte nach dem Telefonhörer auf seinem Schreibtisch und wählte.

»Die Polizei?« spekulierte Nicole.

»Ja.«

Zamorra bekam Anschluß. »Geben Sie mir den Präfekten!«

Es dauerte ein Weilchen, bis er zu dem hohen Herrn vorgedrungen war. Was der ihm dann allerdings zu berichten hatte, war alles andere als erfreulich.

»Wir hatten Antonescu fast, Professor. Aber irgendwie muß der Kerl im letzten Moment Wind davon bekommen haben, daß wir hinter ihm her waren. Bevor meine Beamten zuschlagen konnten, war er verschwunden.«

»Und seitdem?«

»Leider nichts«, sagte der Präfekt. »Es ist nicht auszuschließen, daß er das Land verlassen hat. Einige Zeugenaussagen, die sich allerdings widersprechen, deuten daraufhin, daß er auf dem Flughafen Orly gewesen ist. Wir haben vorsichtshalber Interpol eingeschaltet. Wenn wir etwas hören, Professor… Sie sind der erste, dem ich Bescheid sage.«

Zamorra bedankte sich und legte den Hörer auf die Gabel zurück.

»Ich fürchte, Antonescu wird noch viel Ärger machen«, sagte er düster.

Er wußte noch nicht genau, wie recht er haben sollte…

***

»Shit!« sagte Buzz Fetterman aus tiefster Seele und stellte sein geleertes Whiskyglas hart auf den schmutzigen Tresen zurück. »Verdammter Shit!«

Kevin Plant grinste breit. »Shit? Weiß gar nicht, was du willst! Bin froh, daß ich wieder ungesiebte Luft atmen kann. Vierundzwanzig Stunden in der Zelle, brrr!« Er schüttelte sich wie ein naß gewordener Hund und winkte dem schokoladenfarbenen Girl hinter der Bar. »Come on, Baby, mach die Tassen noch mal voll!«

Das Mädchen füllte die Gläser wieder. Dabei beugte es sich so weit vor, daß Plant einen ausgiebigen Blick in ihre tief ausgeschnittene Bluse tun konnte.

Der bullige Mann bekam Stielaugen.

»Hey, Baby«, sagte er heiser, »was machst du, wenn der Laden hier zumacht?«

Das Mädchen lächelte, wandte sich dann aber ab, um einen anderen Gast zu bedienen.

Fetterman musterte seinen Komplizen mißbilligend.

»Schnaps und Weiber«, knurrte er wütend, »was anderes hast du nicht drin in deinem blöden Kopf! Mann, hast du sonst keine Sorgen?«

»Doch«, sagte Plant. »Ich würde mir einen gewissen Luke Giordano zum Spielen wünschen. Dem würde ich den Hals so verdrehen, daß er sich seine eigenen Hämorrhoiden betrachten kann!«

»Zu spät«, antwortete Fetterman traurig. »Mit dem spielen inzwischen die Würmer. Und wer weiß - vielleicht spielen die Würmer auch mit unserer Million! Wenn Giordano sie irgendwo vergraben hat… Shit, verdammter!«

»Yeah!« Kevin Plant griff nach seinem Whisky und nahm einen tiefen Schluck. »Hast recht! Wenn ich daran denke, daß der Zaster irgendwo herrenlos herumliegt… Eine Million!« Ein träumerischer Ausdruck trat in seine Augen. »Stell dir vor, was man sich damit für Weiber leisten könnte! Eine Million…«

»Eine halbe«, sagte Fetterman mürrisch, »nur eine halbe, mein Freund!«

»Klar, Kumpel, ist doch Ehrensache. Wenn wir sie finden…«

Bitter lachte Fetterman auf. »Wenn! Schon mal ’nen Toten gefragt, wo er sein Testament hinterlegt hat?«

Plants buschige Augenbrauen zogen sich zusammen.

»Seine Tochter«, sagte er grübelnd. »Seine Tochter wird wissen, wo er den Zaster versteckt hat!«

»Quatsch! Die schöne Roberta hält ihren Daddy für ’nen kleinen Herrgott. Meinst du, der hat ihr erzählt, daß er in Wirklichkeit ein abgefeimter Halunke ist, der Banken ausraubt? Kannst du vergessen. Das Girl weiß nichts, reinweg gar nichts!«

»Auch wieder wahr«, stimmte Plant mißmutig zu. »Well, wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, als unsere sauer verdiente Million abzuschreiben. Trinken wir drauf, daß Giordano in der finstersten Hölle brät!«

Er nahm sein Glas, setzte es aber gleich wieder ab, ohne zu trinken.

»Buzz!«

»Ja?«

»Sieh mal den Typ drüben auf der anderen Seite! Der glotzt uns die ganze Zeit an wie zwei Preisochsen!«

Buzz Fetterman hob die Augen. Ja, was Plant gesagt hatte, stimmte. Am anderen Ende der Bar stand ein Mann, der unentwegt herüberstarrte. Der Mann war groß und schlank. Sein Gesicht war knochig und wurde von einer scharf gebogenen Nase geprägt. Sein Blick wirkte ausgesprochen stechend und flößte Unbehagen ein.

»Ein Cop vielleicht«, flüsterte Plant. »Ein Cop, der uns beobachtet und darauf wartet, daß wir unsere Million aus dem Safe holen.«

Fetterman schüttelte den Kopf.

»Glaube ich nicht«, sagte er leise. »Der Kerl sieht nicht wie ’n Cop aus. Ich kenne die Sorte. Der da ist keiner, garantiert nicht. Kannst du mir glauben.«

»Sondern? Warum glotzt er uns an?«

»Weiß ich’s?«

Das Gespräch der beiden Gangster geriet ins Stocken. Der Fremde, über den sie sich gerade Gedanken machten, nahm plötzlich sein Glas in die Hand und schlenderte zu ihnen herüber.

»Guten Tag, die Herren«, grüßte er. »Trinken Sie ein Glas mit mir?«

Fetterman und Plant sahen erst sich, dann wieder den Mann an.

»Liegt irgendein spezieller Grund vor?« fragte Fetterman voller Mißtrauen.

Der Kerl sprach englisch mit einem scharfen Akzent. Ein Ausländer also. Und diese Sorte hatte Fetterman schon immer mit Vorsicht genossen.

Der Fremde lächelte. »Ich glaube schon, daß ein spezieller Grund vorliegt. Sie haben Probleme. Und ich könnte Ihnen vielleicht helfen, diese Probleme zu lösen.«

»Probleme?« echote Fetterman. »Wie meinen Sie denn das, Mister… äh…?«

»George ist mein Name, Anthony George. Und was Ihre Probleme betrifft…«

»Ja?«

»Eine Million Dollar, nicht wahr?«

Kevin Plant ächzte. »Woher wissen Sie, daß wir…?«

Fetterman trat ihm voll gegen das Schienbein, und Plant klappte mit einem Aufstöhnen den Mund zu.

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Mr. George«, sagte Buzz Fetterman. Er zuckte die Achseln. »Eine Million Dollar? Schön, wenn man sie hätte, nicht?«

Das Lächeln des Mannes verstärkte sich.

»Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben, Gentlemen. Ich bin nicht von der Polizei. Im Gegenteil, ganz im Gegenteil.«

Buzz Fetterman wurde blaß um die Nase. Er begann zu ahnen, von welchem Verein dieser Mann war.

Mafia!

Die Mobster hatten Wind von der Eastern-City-Bank-Sache bekommen, und jetzt wollten sie ernten, was sie nicht gesät hatten. Dabei wußten sie nicht, daß sie auf dem ganz falschen Acker suchten.

»Und ich bin auch nicht von der Mafia«, sagte der Fremde.

Fetterman griff nach seinem Glas und trank hastig, so hastig, daß er sich dabei verschluckte. Dieser Fremde war ihm unheimlich. Es sah fast so aus, als ob er Gedanken lesen könnte.

»Ganz recht«, sagte der Mann.

Fetterman sah ihn fassungslos an. »Sie können tatsächlich…?« Die Worte fehlten ihm.

»Ein wenig«, meinte der Fremde wie beiläufig. »So für den Hausgebrauch.«

Kevin Plant wurde unruhig. »Was redet ihr da eigentlich?« fragte er knurrend. »Ich verstehe kein Wort.«

»Ihr Freund hat gerade herausgefunden, daß ich über gewisse telepathische Fähigkeiten verfüge«, klärte der Fremde ihn auf.

»Tele… was?«

»Gedankenlesen, du Idiot«, zischte Fetterman.

»Oh!«

Auch Plant hatte jetzt einen Schluck nötig. Er trank wie ein Verdurstender. Und Anthony George prostete ihm dabei zu.

»So«, sagte er anschließend, »nachdem die Dinge so weit geklärt sind, sollten wir zur Sache kommen. Sie wollen also von Ihrem Freund Luke Giordano wissen, wo er die geraubte Million versteckt hat. Warum fragen wir ihn nicht einfach?«

»Scherzbold«, knurrte Fettterman. »Luke ist tot!«

»Oh«, meinte der Fremde, »das läßt sich ändern.«

Buzz Fetterman glaubte, nicht recht gehört zu haben. »Was?« fragte er. »Was sagen Sie da?«

»Ich kann nicht nur Gedanken lesen, sondern verfüge auch noch über andere Talente«, sagte Anthony George so ruhig, als ob er über das Wetter plaudern würde.

»Sie können… Tote wieder zum Leben erwecken?« röchelte Fetterman.

»Warum nicht?«

»Warum nicht, warum nicht!« wiederholte Kevin Plant. »Hol’s der Geier, Mann - sind Sie der liebe Gott?«

Der Fremde zog die Mundwinkel nach unten, was seiner Miene einen ausgesprochen düsteren Anstrich verlieh.

»Nein«, sagte er, »das bin ich ganz gewiß nicht.«

Buzz Fetterman lief es auf einmal kalt den Rücken hinunter. Wie er das sagte! Der Fremde flößte ihm auf einmal ein unbestimmtes Grauen ein. Ein Mann, der Tote erwecken konnte, mußte mit dem Satan im Bunde sein. Alles in ihm drängte danach, den unheimlichen Burschen einfach stehenzulassen und schnellstens aus dieser Bar zu verschwinden.

Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um! schoß es ihm durch den Kopf.

Aber Fetterman blieb. Die Gier nach der Million war größer als seine Furcht vor dem Unheimlichen.

»Warum tun Sie es?« fragte er. »Warum wollen Sie uns helfen, Luke Giordano… äh… zurückzuholen?«

»Ich will die Hälfte«, sagte der Mann. »Fünfhunderttausend Dollar. Einverstanden?«

Fetterman suchte den Blick seines Komplizen. Kevin Plant nickte eifrig.

»Einem geschenkten Barsch…«

»Einverstanden, Mr. George«, sagte Buzz Fetterman.

Dabei wurde er das Gefühl nicht los, daß er soeben einen Pakt mit dem Teufel abgeschlossen hatte.

Kevin Plant sah das anders. Er winkte der Serviererin.

»Drei Whisky, Baby«, bestellte er. »Aber doppelte! Wir haben einen Grund zum Feiern!«

Wenig später tranken die drei Männer auf das Wohl Luke Giordanos.

»Lange möge er leben«, sagte der Fremde.

Und Buzz Fetterman fröstelte es wieder.

***

Ganz so sicher, wie er sich im ersten Gespräch mit Plant und Fetterman gegeben hatte, fühlte sich Gheorghe Antonescu gar nicht. Natürlich, er beherrschte die Kunst der Nekromantie wie kaum ein zweiter. Dennoch hatte es sich bisher, von einer Ausnahme abgesehen, darauf beschränkt, das Leben Todkranker zu verlängern. Nur ein einziges Mal hatte er einen Menschen beschworen, der bereits tot gewesen war. An dieses nekromantische Experiment dachte er noch heute mit Schaudern, denn er war des Geistes, den er gerufen hatte, nicht mehr Herr geworden. Inzwischen aber hatte er sein Wissen weiter vervollkommnet und war eigentlich überzeugt davon, daß ein zweiter Versuch von Erfolg gekrönt sein würde.

Warum er sich überhaupt mit den beiden New Yorkem Gangstem einließ? Diese Frage war ganz einfach zu beantworten. Gheorghe Antonescu brauchte Geld. Bei seiner überstürzten Flucht aus Frankreich hatte er nur das Nötigste mitnehmen können, und so war er im Moment ziemlich knapp bei Kasse. Das vertrug sich mit seinem aufwendigen Lebensstil ganz und gar nicht. Deshalb mußte er schnellstens dafür sorgen, daß sein Finanzstand wieder auf ein annehmbares Niveau gebracht wurde.

Noch am selben Abend traf er sich erneut mit Plant und Fetterman. Wieder in der kleinen Bar, in der sie sich kennengelernt hatten. Die beiden begrüßten ihn mit unterschiedlichen Gefühlsregungen. Der hagere Bursche, Fetterman, gab sich ziemlich reserviert. Antonescu konnte in seinen Gedanken lesen, daß er der Wiedererweckung seines toten Komplizen mit größtem Unbehagen entgegensah.

Plant wurde von solchen Überlegungen nicht geplagt.

Der bullige Gangster dachte ausschließlich an das Geld und das feine Leben, das er sich damit machen konnte. Hauptsächlich ging es in diesem feinen Leben um Frauen.

»Trinken wir schnell noch einen, bevor wir loslegen, Anthony?« schlug Plant vor.

Seine plumpe Vertraulichkeit mißfiel Antonescu. Er war weit davon entfernt, sich mit diesen beiden Gangstern auf eine Stufe zu stellen. Aber nicht nur aus diesem Grund lehnte er die Einladung zum Drink ab.

»Wenn ich arbeite, trinke ich nicht«, sagte er. »Ich brauche dabei einen klaren Kopf.«

»Ist ’n Argument«, meinte Plant. »Okay, gehen wir?«

Sie verließen die Bar. Draußen wartete ein nicht mehr ganz neuer Oldsmobile, den Antonescu bei einem Gebrauchtwarenhändler erstanden hatte.

»Ziemlich alte Kiste«, meinte Plant abfällig. »Nehmen wir lieber meinen.«

»Nein«, widersprach Antonescu. »Ich habe einige Utensilien im Kofferraum, die nicht jeder sehen muß.«

Sofort erschienen im Bewußtsein Fettermans Reihen von phosphoreszierenden Totenköpfen, die knöchern aneinanderschlugen.

Antonescu lächelte dünn. Vorstellungen hatte dieser Mann…

Sie stiegen in den Oldsmobile. Plant wuchtete seine kräftige Figur auf den Beifahrersitz, während Fetterman im Fond des Wagens Platz nahm. Antonescu startete den Motor.

»Haben Sie sich inzwischen erkundigt, auf welchem Friedhof Ihr Freund begraben liegt?« erkundigte sich Antonescu.

»Auf dem St. Michael’s Cemetery«, gab Fetterman Auskunft. »Drüben in Queens.«

»Fahr los, Anthony«, sagte Plant. »Ich werde dich dirigieren.«

Antonescu ließ den Wagen anrollen.

Er war schon früher ein paarmal in New York gewesen. Aber das bedeutete natürlich nicht, daß er die Stadt kannte. Man brauchte eine lange Zeit, um sich in der riesigen Metropole am Hudson River einigermaßen zurechtzufinden.

Kevin Plant fand sich zurecht. Geschickt leitete er Antonescu durch den Verkehr Manhattans, der auch in der späten Abendstunde seine Tücken hatte. Durch den Queens Midtown Tunnel ging es hinüber nach Queens. Dort wurde das Autogewühl dann langsam übersichtlicher. Der Friedhof, auf dem Luke Giordano scheinbar die letzte Ruhe gefunden hatte, wurde erreicht.

Das Friedhofsgelände lag genau in einem von drei Schnellstraßen gebildeten Dreieck. Wohnhäuser befanden sich nicht in unmittelbarer Nähe. So kam es, daß trotz der unentwegt hörbaren Autogeräusche weit und breit kein Mensch zu sehen war. Das kam den drei Männern bei der Verfolgung ihres makabren Ziels natürlich sehr entgegen.

Antonescu parkte den Oldsmobile unmittelbar an der Friedhofsmauer, gut hundert Meter von einem der Eingänge entfernt. Mehrere Rhododendronbüsche sorgten für eine gute Tarnung des Fahrzeugs.

Die Männer stiegen aus. Antonescu schloß den Kofferraum auf und klappte den Deckel zurück.

Buzz Fetterman schien plötzlich die Friedhofsmauer sehr interessant zu finden.

Antonescu grinste zynisch. »Wenn die Herren vielleicht mit anfassen würden?«

Zögernd nur trat der hagere Gangster näher. Plant jedoch hatte keine Hemmungen, das Handwerkszeug des Magiers in die Hände zu nehmen. Es machte auch keineswegs einen abschreckenden Eindruck. Ein kleiner schwarzer Lederkoffer und ein längliches Bündel, in Plastik eingeschlagen - das war schon alles.

Plant nahm das Bündel, Fetterman den Koffer. Antonescu schloß den Kofferraum wieder.

Die Friedhofsmauer war nicht hoch. Die drei Männer hatten keine Schwierigkeiten, sie zu überwinden.

Gheorghe Antonescu blickte auf seine Armbanduhr. Dreiundzwanzig Uhr durch. Noch eine knappe Stunde bis Mitternacht. Er hoffte, daß es ihnen in dieser Zeitspanne gelingen würde, das Grab des toten Gangsters zu lokalisieren. Wenn er die Leichenbeschwörung nicht zwischen zwölf und eins vornehmen konnte, würden seine Bemühungen erfolglos bleiben.

Was das Finden des Grabs betraf, war Kevin Plant sehr zuversichtlich.

»Ich kenne diesen Cemetery gut«, sagte er. »Die frischen Gräber werden alle in derselben Kante ausgehoben.«

»Na, dann los!«

Die drei Männer marschierten los.

Das Friedhofsgelände war weit ausgedehnt. Grab reihte sich an Grab. Dazwischen standen Zierbüsche und kleine Brunnen für die Besucher. Kies knirschte unter den Füßen der drei Männer, und der Wind raschelte in den Blättern.

Gheorghe Antonescu leistete sich das Vergnügen, ein bißchen in Buzz Fettermans Bewußtsein herumzuschnüffeln. Der hagere Gangster fühlte sich äußerst unwohl in seiner Haut. In seiner Phantasie arbeitete es. Die Kreuze und Grabsteine, die im fahlen Licht des Mondes matt aufleuchteten, erschienen ihm wie Gerippe, die drohend ihre Knochenhände nach ihm ausstreckten. Und die überall brennenden Totenlämpchen kamen ihm vor wie riesige Augen, die ihn übelwollend anstarrten.

Der Magier fragte sich, wie er reagieren würde, wenn Luke Giordano aus seinem Grab aufstand.

Schließlich erreichten Antonescu und seine beiden Begleiter die Friedhofsregion, die sie suchten. Kränze und frische Blumengebinde auf den Gräbern zeigten an, daß die hier ruhenden Toten erst vor ganz kurzer Zeit beerdigt worden waren.

Sie schritten die Reihe der neuen Gräber ab und überprüften die Kreuze und Grabsteine. Dann hatten sie es.

LUKE GIORDANO

Es war kein aufwendiges Grab. Ein einfaches Holzkreuz und ein einziger Blumenstrauß - weiße Lilien - schmückten den schmalen Grabhügel.

»Bißchen mager für ’nen Mann, der ’ne Million zu vererben hat«, grinste Kevin Plant. »Und ich habe gedacht, die halbe Wall Street wäre gekommen, um sich von ihrem ehrenwerten Mitglied zu verabschieden.«

»Der Strauß wird von seiner Tochter sein«, vermutete Fetterman. »Ich glaube nicht, daß das Girl publik gemacht hat, wir ihr Alter gestorben ist.«

Gheorghe Antonescu hörte nur mit halbem Ohr zu. Er hatte plötzlich ein dummes Gefühl. Luke hieß er also mit Vornamen, dieser Gangster. Der Name des letzten Mannes, dessen Tod er aufgehalten hatte, war ähnlich gewesen, Lucas Foumais. Und Lucas Fournais hatte ihm kein Glück gebracht.

Ein böses Omen?

Unsinn! sagte er zu sich selbst. Namen waren Schall und Rauch, hatten überhaupt keine Bedeutung.

Aber sosehr er sich das auch einredete, das dumme Gefühl wollte trotzdem nicht weichen.

Kevin Plant riß ihn aus seinen Gedanken.

»Was ist, Anthony? Hast du schon Verbindung mit unserem alten Freund aufgenommen?«

Er meinte das nur halb im Scherz. Aber er vergaß, daß die Götter vor den Erfolg den Schweiß gesetzt hatten.

»Machen Sie das Grab auf«, wies Antonescu die beiden Gangster an. Wozu waren die beiden schließlich da?

»Aufbuddeln, klar…« Plant stutzte. »Shit, wir hätten Schaufeln mitbringen sollen!«

»Was, glauben Sie, ist da drin?« Gheorghe Antonescu deutete auf das Plastikbündel, das plant noch immer in der Hand hielt.

Der bullige Gangster machte ein verblüfftes Gesicht. »Schaufeln? Mann, und ich dachte, da ist Wunder was drin! Na, prima, brauchen wir uns wenigstens die Flossen nicht dreckig zu machen.«

Er wickelte die Plastikumhüllung auf. Zwei solide Spaten kamen zum Vorschein.

»Schnapp!« Plant warf Fetterman einen Spaten zu.

Dann begannen die beiden Gangster mit der Arbeit.

Allzuviel Mühe hatten sie nicht. Das Erdreich war noch locker und setzte den Spaten kaum Widerstand entgegen.

Während Plant und Fetterman gruben, beobachtete Gheorghe Antonescu sorgsam die Umgebung. Kein Mensch war zu sehen. Irgendwo in der Nähe ließ dann und wann ein Nachtvogel klagende Rufe hören. Und aus der Feme brandeten die Geräusche von fahrenden Autos herüber.

Die beiden Gangster hatten den Grabhügel schnell abgetragen. Sie hatten bereits eine Grube geschaffen, in der sie jetzt standen und weiter in den Boden vordrangen.

Antonescu drang kurz in ihr Bewußtsein ein. Plant dachte nichts Bestimmtes. Und Fetterman hatte sein Unbehagen vor dem bevorstehenden Geschehnis momentan verdrängt und konzentrierte sich ganz auf seine Tätigkeit.

Nach einer knappen Viertelstunde lag der Sarg frei, ein schmuckloses braunes Etwas ohne irgendwelche Zierart. Kevin Plant stand darauf wie ein Triumphator.

»Und jetzt?« rief er nach oben.

»Raus mit dem Ding«, wies Antonescu ihn und seinen Komplizen an.

Das Hochwuchten des Sarges war eine mühsame Angelegenheit. Selbst Kevin Plant, der Kräfte hatte wie ein Bär, kam schwer dabei ins Schwitzen.

»Ein paar Seile hättest du auch noch besorgen können«, rügte er ächzend.

Gheorghe Antonescu legte selbst mit Hand an. Und mit vereinten Kräften schafften es die drei Männer schließlich, den Sarg an die Oberfläche zu bringen.

»Hier auf den Weg«, ordnete Antonescu an.

Wenig später stand der Sarg auf dem Kiesweg zwischen den Gräberreihen. An einigen Stellen haftete noch feuchtes Erdreich, das jetzt teilweise abbröckelte.

»Aufmachen!« sagte der Magier.

Buzz Fetterman trat schnell zwei Schritte zurück.

»Mach du das, Kevin«, murmelte er. »Du bist der bessere Handwerker von uns beiden.«

Der bullige Gangster griente. »Hast die Hosen gestrichen voll, was, alter Junge?«

Er selbst hatte keinerlei Hemmungen, die Anweisungen Antonescus zu befolgen. Er kniete nieder und machte sich am Verschluß des Sarges zu schaffen. Seine Bemühungen blieben jedoch erfolglos.

»Verdammt«, fluchte er, »ich kriege das Ding nicht auf. Scheint, daß der Herr nicht gestört werden will. Aber warte, alter Freund, das haben wir gleich!«

Er richtete sich auf und griff wieder nach dem Spaten. Dann hob er den Arm und schmetterte die scharfe Kante des Werkzeugs mit aller Wucht gegen den Verschluß.

Wie ein Pistolenschuß hallte es durch die Nacht.

Buzz Fetterman zuckte zusammen. »Mensch, nicht so laut! Willst du, daß einer kommt und…?«

»Sorry«, sagte Plant. Dann schlug er erneut zu.

Beim dritten Versuch hatte er endlich Erfolg. Der Verschluß sprang auf.

Plant machte eine einladende Handbewegung. »Bedien dich, Anthony. Jetzt bist du dran!« Er warf den Spaten weg und blickte Antonescu gespannt an.

Gheorghe Antonescu warf wieder einen prüfenden Blick auf seine Uhr.

Zehn Minuten vor Mitternacht… Noch etwas Zeit also.

»Na, hast du Angst vor deiner eigenen Courage, Anthony?« lachte Kevin Plant.

Antonescu bedachte ihn nur mit einem verächtlichen Blick. Er betrachtete es als unter seiner Würde, zu dieser Bemerkung Stellung zu nehmen. Entschlossen trat er an den Sarg heran und klappte den Deckel auf.

Die Beleuchtungsverhältnisse waren ausgesprochen schlecht. Nur das Licht des nicht ganz vollen Mondes sorgte für Sichtmöglichkeiten. Antonescu sorgte für Abhilfe, indem er von einem der Nachbargräber eine Totenlateme mit einer brennenden Kerze holte. Anschließend beugte er sich über den offenen Sarg.

Jetzt konnte er den Toten deutlich sehen, einen etwa fünfundvierzigjährigen, kräftigen Mann mit scharfen Gesichtszügen. Er war bekleidet mit einem weißen Totenhemd. In verkrümmter Haltung, halb auf der Seite, lag er im Sarg. Bedingt durch den Transport war der Leichnam offenbar verrutscht. Die wohl ehemals vor der Brust gefalteten Hände waren auseinandergeglitten und wirkten jetzt wie die Krallen eines Raubtieres.

Dann war es Punkt Mitternacht.

Gheorghe Antonescu begann mit der Leichenbeschwörung.

***

Unruhig wälzte sich Roberta Giordano in den Kissen. Sie konnte und konnte nicht einschlafen.

Nicht zum ersten Mal in diesen Tagen litt sie an Schlaflosigkeit. Der Schock, daß sich ihr geliebter Vater als Gangster entpuppt hatte, saß tief.

So richtig wollte sie es noch immer nicht glauben. Zum hundertsten Mal versuchte sie, sich einzureden, daß alles nur ein großer Irrtum war, daß sich die Polizei geirrt hatte und ihr Vater auf Grund eines bedauerlichen Mißverständnisses erschossen worden war. Aber auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte, so wußte sie in ihrem Innersten doch, daß es keinen Zweck hatte, sich selbst Sand in die Augen zu streuen. Ihr Vater war ein Gangster gewesen und kein seriöser Geschäftsmann, wie sie Zeit ihres Lebens gedacht hatte!

Sie war sich im klaren darüber, daß sich ihr Leben von nun an grundlegend ändern würde. Sie hatte Geld, natürlich. Auch abgesehen von einer gewissen Million, die die Polizei fieberhaft suchte, hatte ihr Vater wohlgefüllte Bankkonten zurückgelassen. Aber Roberta fragte sich, ob sie das Recht hatte, das Erbe anzunehmen. Der Gedanke, daß vielleicht nichts von diesem Geld ehrlich verdient, sondern samt und sonders gestohlen war, machte sie ganz krank. Unter diesen Umständen ihr Studium an der Harvard-Universität fortzusetzen, erschien ihr undenkbar.

Zum gegenwärtigen Zeitpunkt jedenfalls…

Was sie in der näheren und weiteren Zukunft tun würde, wußte sie jetzt noch nicht. Nach dem Begräbnis ihres Vaters hatte sie nur ein Bedürfnis: Abstand gewinnen, nachdenken, mit sich selbst ins reine kommen.

Diesen Überlegungen folgend hatte sie New York beinahe fluchtartig verlassen und sich in einem kleinen Hotel des Badeorts Greenport auf Long Island eingemietet. Niemand wußte etwas davon - mit Ausnahme einer Nachbarin und der New Yorker City Police, der sie gegebenenfalls noch zur Beantwortung einiger Fragen zur Verfügung stehen mußte.

In der Ruhe Greenports hoffte sie, ihren inneren Frieden wiederzufinden. Den äußeren hatte sie bereits, denn es gab weder Freunde noch Bekannte, die sie mit unechter Anteilnahme oder auch penetranter Neugier plagen konnten.

Mit dem inneren Frieden jedoch haperte es. Die permanente Schlaflosigkeit, unterbrochen von kurzen, alptraumgeplagten Schlummerperioden, sprach eine deutliche Sprache.

Roberta drehte sich auf die andere Seite. Sie dachte an die schönen Tage und Jahre mit ihrem Vater. Aber der Revolver, der plötzlich in seiner Hand auftauchte, ließ auch diese Erinnerung schal werden.

***

Mit einem unguten Gefühl in der Magengegend sah Buzz Fetterman zu, wie Anthony George seinen Koffer öffnete. Er konnte ziemlich genau erkennen, was der geheimnisvolle Mann machte. Mehrere Laternen, die sie von den umliegenden Gräbern geholt hatten, hellten die nächtliche Dunkelheit auf.

George entnahm dem Koffer ein eigenartig geformtes Gefäß, halb Flasche, halb Vase. Andächtig fast setzte er es neben den Koffer auf den Kiesweg. Wieder griff er in das Gepäckstück, kramte etwas darin herum und förderte einen weiteren Gegenstand zutage: ein Messer!

Unwillkürlich hielt Fetterman die Luft an. Er kannte sich mit Okkultismus nicht aus, hatte das Ganze bisher für puren Blödsinn gehalten. Aber er hatte doch schon mal gehört, daß Beschwörungszeremonien meist mit irgendwelchen Opfern verbunden sein sollten. Ob George jetzt noch ein weißes Kaninchen oder so was aus dem Koffer ziehen würde?

Das tat der unheimliche Mann nicht. Mit dem Messer und dem komischen Behälter in der Hand trat er an den offenen Sarg und beugte sich darüber.

Widerstrebende Gefühle kämpften in Buzz Fetterman miteinander. Einerseits - das gab er ganz offen zu - hatte er Angst. Angst vor dem Unbekannten, Angst vor dem Jenseits, aus dem Luke Giordano zurückkommen sollte. Andererseits aber dachte er auch an die, Million, die sonst für immer verloren sein würde. Und er verspürte auch eine gewisse Neugier in sich, vergleichbar dem Drang eines Halbwüchsigen, sich eine Peep-Show anzusehen, die nicht für jugendliche Augen bestimmt war.

Der Reiz, den das Verbotene ausübte, gewann die Oberhand. Buzz Fetterman widerstand der Versuchung, sich still und heimlich abzusetzen. Statt dessen ging er noch ein Stück näher an den Sarg heran, um alles ganz genau zu sehen.

Und es gab einiges zu sehen…

Anthony George - Fetterman bezweifelte, daß dies der wirkliche Name ihres neuen Partners war, was ihn allerdings nicht weiter kümmerte - schlitzte mit dem Messer das Totenhemd Giordanos auf und legte den Oberkörper frei. Er hatte dabei einige Mühe mit den Armen des Toten, die durch die Leichenstarre hervorgerufen wurde. Dann hob er das Messer.

»Hey«, flüsterte Kevin Plant an Fettermanns Seite, »hast du schon mal was von Frankenstein gehört?«

»Schnauze!« zischte Fetterman zurück. Er wollte jetzt nicht abgelenkt werden.

George machte etwas ganz Makabres. Mit der Messerspitze ritzte er in die Stirn Giordanos ein paar Linien, die sich zu einer Art Stern zusammenfügten. Dasselbe tat er auch auf der Brust des Toten, genau dort, wo das Herz saß. Dann öffnete er den kleinen Flaschenbehälter und schüttete eine rötliche Flüssigkeit auf die Stemmuster. Danach richtete er sich auf.

Fetterman lagen einige Fragen auf der Zunge. Aber er schluckte sie hinunter. Er erkannte, daß er George jetzt nicht stören durfte. Der Fremde bewegte sich wie ein Schlafwandler, so als sei er mit seinen Gedanken weit, weit fort.

In starrer Haltung stand er neben dem Sarg. Er breitete die Arme aus, hielt sie im schrägen Winkel von sich, wobei die Handflächen nach oben zeigten. Beinahe ruckartig hob er den Kopf und blickte zum Mond empor. Seine Lippen bewegten sich, als würden sie ein stummes Gebet murmeln.

Gebet? Fetterman schauderte es, wenn er daran dachte, an wen dieses Gebet gerichtet war.

George senkte den Kopf wieder, richtete seinen Blick jetzt auf den Toten. Seine Lippen bewegten sich noch immer. Die Augen waren zu schmalen Schlitzen geworden. Das ganze Gesicht wirkte, als sei es aus Stein gemeißelt.

Buzz Fetterman blinzelte. Täuschte er sich, oder flimmerte die Luft über dem Sarg wirklich auf einmal? Ihm war, als würden kleine Flämmchen aufblitzen, die sofort wieder verlöschten, um Sekunden später wieder ganz kurz sichtbar zu werden.

Und es roch plötzlich eigenartig. Buzz Fetterman schnupperte wie ein Kaninchen. Was war das? Karbid, Schwefel, Aas…, von allem etwas?

Er war nicht der einzige, der etwas gemerkt hatte. Kevin Plant rümpfte die Nase.

»Hol’s der Geier, hier stinkt’s ja wie in… in…«

»Wie in der Hölle!« sagte Fetterman mit schwerer Stimme.

»Mensch…« Plant, der sich bisher als ein Mann ohne Nerven gegeben hatte, zuckte zusammen. Seine fleischigen Nasenflügel fingen an zu zittern. »Glaubst du wirklich…?«

Fetterman spürte jetzt ein leichtes Kribbeln am ganzen Körper. Er hatte das Gefühl, als sei die Luft mit elektrischem Strom aufgeladen.

Der Drang wegzulaufen wurde wieder stärker. Er war sich bewußt, daß er sich hier auf Dinge eingelassen hatte, über die man gar nicht genau nachdenken durfte, wenn man nicht wahnsinnig werden wollte.

Die Hölle ist nahe! hämmerte es in seinem Bewußtsein.

Dennoch lief er nicht davon. Wie gebannt starrte er auf Anthony George und den toten Luke Giordano. Ein unsichtbares Band schien sich zwischen den beiden geknüpft zu haben, ein Band, das die Welt der Toten mit der Welt der Lebenden verband.

Im Sarg geschah jetzt etwas. Die rötliche Flüssigkeit, die Anthony George auf Stirn und Herz Giordanos geträufelt hatte, schlug auf einmal Blasen und blähte sich auf wie kochende Milch. Aber dabei blieb es nicht. Der unheimliche Schaum löste sich auf, wurde zu zwei giftigroten Rauchwolken, die aufeinander zustrebten und sich vereinigten.

Eine nebelhafte Gestalt bildete sich heran, eine Gestalt, deren zuerst verschwommene Konturen immer deutlicher zutage traten.

Buzz Fetterman stöhnte auf, als er erkannte, wer diese schemenhafte Gestalt war.

Niemand anderer als… der Satan!

Jetzt wollte Fetterman weglaufen. Aber dazu war er nicht in der Lage. Seine Beine schienen plötzlich gelähmt zu sein. Die Muskeln wollten den Befehlen, die der Verstand gab, nicht gehorchen. Wie angewurzelt stand Fetterman da.

Und Kevin Plant ging es kein bißchen anders.

Weiter ging das unheilige Geschehen. Die satanische Gestalt, die sich aufgebläht hatte wie ein Ballon, schrumpfte nun wieder. Die Konturen lösten sich auf, nahmen wieder die Form einer Nebelwolke an.

Die Nebelwolke teilte sich. Wie am Anfang entstanden zwei separate Rauchgebilde. Und diese schwebten zurück in den Sarg, schwebten auf die stille Gestalt Luke Giordanos zu. Sie senkten sich auf Herz und Stirn und… krochen dann regelrecht in den Körper des Toten hinein.

Sekunden später war nichts mehr von ihnen zu sehen. Auch der penetrante, pestilenzartige Gestank hatte sich völlig verflüchtigt, ebenso wie die scheinbar elektrische Aufladung der Luftmoleküle.

Alles war wieder so wie zuvor. Die Luft roch nach Erde und Laub. Und Buzz Fetterman hörte jetzt auch wieder das ferne Brausen des Verkehrs, von dem er in den letzten Minuten nicht das geringste mitbekommen hatte.

Nichts mehr erinnerte daran, daß sich hier gerade eine alptraumhafte Szene abgespielt hatte. Buzz Fetterman überlegte bereits, ob ihm seine überreizten Nerven nicht vielleicht einen Streich gespielt hatten, überlegte, ob er und Plant nicht vielleicht einer Halluzination zum Opfer gefallen waren.

Aber diese Gedanken huschten ihm nur für ein paar kurze Augenblicke durch das Bewußtsein.

Dann sah er etwas, das ihm jeden Zweifel an der Realität der vergangenen Minuten nahm.

Luke Giordano bewegte sich…

Langsam, ganz langsam, wie eine Marionette, an deren Fäden ein unsichtbarer Puppenspieler zog, setzte er sich in seinem Sarg auf. Der Wind spielte mit seinem zerfetzten Totenhemd, was den Eindruck des Gespenstischen noch mehr verstärkte. Seine Augen waren geschlossen.

Kevin Plant stöhnte auf. Wahrscheinlich ohne sich dessen bewußt zu werden, krallte sich seine Rechte schmerzhaft in Fettermans Oberarm.

»Mensch, Buzz, Giordano ist wirklich…«

Der Mann, der seit mehreren Tagen tot gewesen war, öffnete jetzt die Augen, Augen, in denen ein verzehrendes Feuer brannte.

Auch Buzz Fetterman konnte nicht vermeiden, daß sich seiner Kehle ein unartikulierter Laut entrang. Nie in seinem Leben hatte er etwas so Unheimliches gesehen wie Luke Giordanos Augen.

Sie waren unnatürlich geweitet. Ein fluoreszierender Kranz, leuchtend wie eine Fackel, umgab Pupillen, die an rotglühende Kohle denken ließen. Fetterman wäre nicht verwundert gewesen, wenn leibhaftige Flammen aus den Augen geschlagen wären.

Giordanos schreckliche Augen wanderten, streifen Fetterman und Plant und blieben dann an Anthony George hängen.

Der Leichenbeschwörer stand noch immer da wie in Trance, die Arme in einer gebieterischen Geste erhoben. Er sagte etwas - in einer Sprache, die Buzz Fetterman nicht verstand. Lateinisch, Arabisch oder so etwas, vermutete der hagere Gangster. Ein Befehl an die Adresse des zum Leben Wiedererweckten?

Kevin Plant löste sich jetzt von seinem Komplizen, trat an die Seite Georges.

»Frag ihn, wo er die Moneten versteckt hat, Anthony!«

Seine Stimme klang etwas belegt, aber der Gedanke an die Million drängte offensichtlich sein Unbehagen in den Hintergrund.

George antwortete nicht, nahm von Plant gar keine Notiz. Seine Aufmerksamkeit wurde voll und ganz von Giordano in Anspruch genommen.

Wieder sagte er etwas in der unbekannten Sprache. Ein bißchen schrill, wie Buzz Fetterman fand, mit deutlichen Untertönen von Nervosität.

War etwas nicht so gelaufen, wie es sollte?

Giordano richtete sich weiter auf. Er stand jetzt in seinem Sarg, machte Anstalten, ihn zu verlassen. Seine Bewegungen wirkten ruckartig, hölzern, so als sei er noch nicht imstande, seinen Körper richtig zu kontrollieren. Kein Muskel regte sich in seinem Gesicht. Nur die Augen glühten in unheiligem Feuer. Sie schienen Anthony George förmlich zu durchbohren.

Der Leichenbeschwörer schrie jetzt etwas. Gleichzeitig gab er seine starre Haltung auf. Er zuckte zwei Schritte zurück, als habe er plötzlich Angst vor dem lebenden Toten.

Immer deutlicher spürte Buzz Fetterman, daß er die Situation offenbar nicht sehr fest unter Kontrolle hatte. Auch Kevin Plant merkte das. Er ließ George stehen und kam schnell zu Fetterman zurück.

Das Gesicht des Leichenbeschwörers wurde jetzt zu einer verzerrten Grimasse. Furcht spiegelte sich darin, Furcht und kaum gebändigte Panik.

Luke Giordano stand inzwischen außerhalb des Sarges. Er sah aus wie eine Figur aus einem einschlägigen Marvel-Comic. Aber er hatte überhaupt nichts Lächerliches an sich. Ganz im Gegenteil. Seine Erscheinung flößte Grauen ein, ließ das Blut in den Adern gefrieren. Fuß vor Fuß setzend näherte er sich Anthony George, der immer weiter zurückwich.

Dann aber konnte der Leichenbeschwörer nicht weiter. Er war bis an den Rand des Grabes gelangt und geriet ins Straucheln. Im letzten Moment konnte er verhindern, in die Grube zu stürzen.

Der lebende Tote stakste weiter auf ihn zu, stand dann unmittelbar vor ihm.

Abwehrend streckte George eine Hand aus, gab dabei einen angsterfüllten Laut von sich, der sich jetzt nicht mehr nach einem Befehl, sondern nach einer Bitte anhörte. Seine Miene wurde von Verzweiflung und Todesangst geprägt.

Kein Yard von ihm entfernt blieb Luke Giordano stehen. Sein feuriger Blick bohrte sich in die weit aufgerissenen Augen des Mannes, dem er sein zweites Leben zu verdanken hatte.

Und dann passierte es…

Eine erschreckende Metamorphose ging mit Anthony George vor. Sein scharfgeschnittenes, glattes Gesicht überzog sich plötzlich mit Falten und Runzeln. Das volle, tiefschwarze Haar lichtete sich, wurde grau, wurde weiß. Georges Körper, nicht gerade der eines durchtrainierten Sportlers, aber doch noch straff und gut in Form, sackte regelrecht zusammen, wurde gebeugt, als habe er schwer unter der Last der Jahre zu leiden.

Und genau das war der Fall: Anthony George war in Sekundenschnelle zu einem Greis geworden.

Ein Lächeln kam über seine blassen Lippen. Mit zittriger Altmännerstimme stammelte er einige Worte, die niemand verstehen konnte. Dann brach er in die Knie, so, als seien die morschen Knochen nicht länger in der Lage, den Körper zu stützen. Er kippte weiter nach vorne, wie in Zeitlupe, und fiel aufs Gesicht. Ein Zucken, ein verzweifeltes Aufbäumen ging noch durch seinen Körper, dann blieb er still und reglos liegen.

Keine Frage, daß er tot war.

Wie auf Kommando drehten sich Buzz Fetterman und Kevin Plant um und stoben in wilder Flucht davon.

***

Morgens um sieben traten John Rollie und Pete Jonson ihren Dienst an. Sie waren städtische Arbeiter und versahen ihren Job auf dem St. Michael’s Cemetery. Eine ganze Menge Arbeit lag vor ihnen. Sieben Begräbnisse waren für diesen Tag vorgesehen, was für Rollie und Jonson bedeutete, daß sie sieben Gruben ausheben mußten.

Einen Handwagen ziehend, auf dem sie ihre Arbeitsgeräte verstaut hatten, näherten sich die beiden der Reihe, in der die neuen Gräber ihren Platz finden würden.

Plötzlich blieb John Rollie stehen, so unvermutet, daß sein Kollege die Deichsel des Wagens in die Kniekehle bekam.

»Bist du verrückt geworden?« schimpfte Jonson wütend. »Was soll denn…?«

»Sieh mal da drüben!« Rollie deutete mit erhobener Hand auf einen Hügel frisches Erdreich, der gestern nachmittag noch nicht da gewesen war.

»Was ’n das?« wunderte sich Jonson. »Sieht aus, als ob sich da einer ein Privatgrab gebuddelt hat!«

»Sehen wir mal nach…«

Die beiden Männer ließen ihren Handwagen stehen und eilten zu dem kleinen Hügel hinüber. Aber es war nicht dieser, der sie die Augen vor Verblüffung aufreißen ließ. Fassungslos starrten sie auf den Toten, der am Rande des unzweifelhaft in der vergangenen Nacht geöffneten Grabes lag. Ein paar Yards entfernt stand ein Sarg, den man gewaltsam aufgebrochen hatte. Zwei Spaten lagen unmittelbar daneben.

»Das gibt’s doch gar nicht!« schnaubte Jonson. »Verdammte Grabschänder, verdammte!«

»Nicht nur dieses eine Grab haben die Drecksäcke heimgesucht«, stellte Rollie fest und zeigte dabei auf die Totenlaternen, die sich um den zerstörten Sarg gruppierten. »Man soll es ja gar nicht für möglich halten!«

Kopfschüttelnd blickten die beiden Friedhofsarbeiter auf den Toten hinab, den Vandalen aus seiner letzten Ruhe gerissen haben mußten. Der Mann, alt, sehr alt, war unbekleidet. Sein zerfetztes Totenhemd lag neben dem Sarg.

John Rollie ging auf den Erdhügel zu, aus dem die Spitze eines Holzkreuzes herausragte.

»Mal sehen, wer der arme Kerl ist, den man nicht in Frieden ruhen lassen wollte.«

Er befreite das Kreuz von der feuchten Erde und betrachtete es.

»Luke Giordano«, las er vor. »Gestorben vor fünf Tagen.«

»Klar«, sagte Jonson. »Ich erinnere mich noch deutlich daran, wie wir das Grab ausgehoben haben. Bevor wir es wieder zumachen… Ich gehe mal und sage dem Boß Bescheid.«

Jonson wandte sich zum Gehen. Aber sein Kollege hielt ihn zurück.

»Warte mal, Johnny!«

»Ja?«

Rollie betrachtete noch immer das Kreuz. Ein eigenartiger Ausdruck war in sein Gesicht getreten.

»Wie alt ist der Tote, Johnny?« fragte er überraschend.

Jonson blickte auf die verkrümmt auf dem Kiesweg liegende Leiche.

»Schwer zu sagen«, meinte er achselzuckend. »Achtzig, schätze ich. Vielleicht auch noch älter.«

»Dreiundvierzig«, sagte Rollie.

»Was?«

»Der Tote ist dreiundvierzig Jahre alt! Hier auf dem Kreuz steht es. Geboren am 12. Januar 1935.«

»Du spinnst, Buddy!«

»Überzeug dich selbst!«

Rollie hielt seinem Kollegen das Kreuz hin. Dieser nahm es entgegen und las die Inschrift.

»Hast recht«, sagte er stimrunzelnd. »Aber…«

»Ganz klarer Fall«, meinte Rollie. »Hier läuft irgendeine ganz große Sauerei. Offenbar hat man einen anderen anstelle dieses Luke Giordano beerdigt. Wenn du mich fragst…«

»Ja?«

»Versicherungsbetrug!« sagte Rollie überzeugt. »Die Frau von diesem Giordano hat die Versicherungssumme kassiert und sitzt mit ihrem Kerl jetzt wahrscheinlich längst irgendwo in Mexiko und hält sich den Bauch vor Lachen.«

»Yeah«, nickte sein Kollege. »Das wäre ’ne Möglichkeit. Ich alarmiere den Boß und die Bullen!«

Er ging.

Ein paar Augenblicke später fand John Rollie einen kleinen Lederkoffer, der halb unter einem Gebüsch versteckt war. Mannhaft widerstand er der Versuchung, den Koffer zu öffnen.

Schließlich wollte er der Polizei nicht vorgreifen.

***

Es war ein feuchtfröhlicher Abend gewesen. Herbert Lowell wußte gar nicht genau, wieviel er eigentlich getrunken hatte. Zehn Bourbon, zwölf - in dieser Preislage jedenfalls. Jeder seiner alten Studienfreunde, mit denen er sich alljährlich zu einem nostalgischen Umtrunk traf, konnte einen Stiefel vertragen.

Mit einer Taxe ließ er sich zurück nach Hause fahren. Ganz wohl war ihm nicht in seiner Haut. Das bekannte Fahrstuhlgefühl machte ihm zu schaffen. Was er brauchte, war frische Luft. Und zwar möglichst schnell.

Lowell warf einen Blick aus dem Seitenfenster. Die Taxe fuhr gerade den Astoria Boulevard entlang. Rechter Hand konnte er die ausgedehnten Grünanlagen des St. Michael’s Cemetery erkennen. Gott sei Dank war es nicht mehr weit bis zu seinem Haus.

Als der Wagen in die 87. Straße einbog, ließ er den Taxi-Driver anhalten. Das letzte Stück des Wegs würde er zu Fuß zurücklegen. Ein kleiner Marsch konnte sich nur positiv auf seine angeschlagene Verfassung auswirken.

Er stieg aus und zahlte. Dabei hatte er einige Mühe, gerade stehen zu bleiben. Er mußte sich leicht auf das Dach des Cabs stützen. Der Fahrer, der wohl Lackkratzer befürchtete, murmelte etwas von einem »vollen Briefkasten«. Aber der Mann irrte. Trotz der leichten Gleichgewichtsstörungen war Herbert Lowell so betrunken nun auch wieder nicht. Er bewies das dem Driver, indem er sich das Wechselgeld bis auf den letzten Cent zurückgeben ließ.

Die Taxe entfernte sich. Lowell blickte ihr hinterher, bis die Rücklichter in der spätabendlichen Dunkelheit untergingen. Dann setzte er sich in Bewegung.

Die 87. Straße war menschenleer.

Die Straßenlaternen verbreiteten milchiges Licht und machten vereinzelte Nebelschwaden sichtbar, die zwischen den Häuserfronten links und rechts schwebten. Es war ein bißchen kühl, aber Lowell empfand das als sehr angenehm. Schon merkte er, daß er einen klareren Kopf bekam.

Leicht schwankend ging er den Bürgersteig entlang. Knapp dreihundert Yards, dann war er zu Hause.

Auf einmal kam ihm jemand entgegen, ein Mann, wie es aussah. Herbert Lowell kicherte innerlich. Dieser Mann schien auch ganz schön getankt zu haben. Man sah es ihm am Gang an. Offenbar gab er sich die größte Mühe, betont aufrecht zu gehen, womit er jedoch nur einen gegenteiligen Effekt erreichte. Er marschierte nämlich so steifbeinig wie ein Roboter aus Star Wars.

Zehn Schritte etwa trennten die beiden Männer jetzt noch. Der andere trug einen Hut, den er tief in die Stirn gezogen hatte. Trotzdem erkannte Lowell, daß er eine Brille trug.

Fünf Schritte noch…

Plötzlich blieb der andere Mann stehen und nahm seine Brille ab.

Herbert Lowell bekam einen regelrechten Schock, als er den Blick des Fremden auf sich spürte. Ihm war, als würde er durch zwei Löcher mitten in einen Hochofen blicken. Gegen seinen eigentlichen Willen blieb er ebenfalls stehen. Er war wie hypnotisiert.

Der andere setzte sich jetzt wieder in Bewegung. Er kam langsam auf Herbert Lowell zu, die Flammenaugen unverwandt auf sein Gegenüber gerichtet.

Plötzlich spürte Herbert Lowell eine eigenartige Schwäche in seinen Gliedern. Am Alkohol konnte es nicht liegen. Sein Körper war längst im Begriff, diesen abzubauen. Was also dann?

Diese Augen!

Lowell hatte den Eindruck, daß sie ihm förmlich das Mark aus den Knochen saugten, daß sie die Kraft seiner Muskeln lähmten.

Das ungeheure Schwächegefühl wuchs sich weiter aus. Lowell konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Die Glieder fingen an zu schmerzen, als würden sie von Ischias und Rheuma geplagt. Ihm war, als würde er schrumpfen. Luftbeschwerden machten sich bemerkbar. Sein Atem rasselte wie der eines Asthmatikers. Ein Grauschleier schien sich über seine Augen zu legen. Er sah auf einmal schlecht, und mit seinem Hörvermögen war es genauso.

Großer Gott, dachte Lowell, was ist los mit mir? Dieser Mann… Er hat… Er ist…

Das Nachdenken fiel ihm von Augenblick zu Augenblick schwerer. Alles fiel ihm schwerer, vor allen Dingen das Stehen, das ihn unendlich anstrengte.

Schlafen, dachte er, schlafen…

Herbert Lowell sank zu Boden. Und dabei wußte er genau, daß es ihm niemals wieder gelingen würde aufzustehen.

***

»… steht es völlig außer Zweifel, daß die großen Alchimisten des Mittelalters wirklich in der Lage waren, sozusagen aus Dreck Gold zu machen. Silvanus Terranius zum Beispiel…«

Das Telefon auf seinem Schreibtisch schrillte und brachte Professor Zamorra aus dem Konzept. Er schaltete das Diktiergerät ab, in das er gerade ein Kapitel seines neuen Buchs sprach, und griff nach dem Hörer.

»Zamorra!«

»Gouillon hier.«

André Gouillon war der Polizeipräfekt von Paris, auf dessen Anruf Zamorra bereits seit einigen Tagen vergeblich gewartet hatte.

»Gibt es etwas Neues?«

»Glaube schon, Monsieur le Professeur! Es sieht so aus, als ob wir Ihren Freund Gheorghe Antonescu haben. Tot!«

»Es sieht so aus?« wunderte sich Zamorra. »Bestehen denn irgendwelche Zweifel…?«

»Nun ja«, antwortete der Präfekt gedehnt, »das ist so eine Sache. Ich kann mich nur auf einen Interpolbericht des FBI stützen. Aus dem geht jedenfalls hervor, daß man in New York die Leiche eines Mannes gefunden hat, den man anhand von Papieren und Fingerabdrücken als den von uns Gesuchten identifizieren konnte. Allerdings…«

»Allerdings?«

»Der Polizeiarzt schätzte das Alter des Toten auf mindestens siebzig Jahre!«

»Siebzig Jahre?« wiederholte Zamorra. »Das ist unmöglich. Antonescu ist noch keine fünfzig. Ihre amerikanischen Kollegen müssen also den falschen Mann erwischt haben.«

»Das FBI ist sich ganz sicher. Bis auf die unerklärliche Altersdifferenz!«

»Hm…«

Zamorra überlegte. War es möglich, daß Gheorghe Antonescu tatsächlich doch schon ein alter Mann gewesen war? Hatte er sich vielleicht mit höllischen Methoden künstlich verjüngt, mit Methoden, die in der Stunde seines Todes ihre Wirksamkeit verloren hatten? Bei einem Schwarzmagier wie Antonescu mußte man mit allem rechnen, selbst mit dem Verrücktesten.

»Wie soll Antonescu gestorben sein, Monsieur Gouillon?« erkundigte sich der Professor. »Erschossen, als er sich der Festnahme widersetzen wollte?«

»Nichts so Dramatisches. Hier steht, daß er schlicht und einfach an einem Herzschlag gestorben ist.«

»Herzschlag - wirklich?«

»Die Kollegen sagen es!«

Zamorra wollte es nicht glauben. Natürlich, die meisten Leuten fanden den Tod, weil ihr Herz versagte. Besonders alte Leute. Trotzdem, sein Gefühl sagte ihm, daß ein Mann wie Gheorghe Antonescu nicht so alltäglich, nicht so sang- und klanglos aus dem Leben schied.

»Sind Ihnen nähere Umstände bekannt, Monsieur Gouillon?« wollte er wissen.

»Tut mir leid, nein. Mir liegt bisher nur ein kurzer, fernschriftlicher Bescheid vor. Es wird natürlich noch ein ausführlicher Bericht folgen, aber…«

»… das dauert seine Zeit«, vervollständigte der Professor grimmig.

Er kannte die unselige Bürokratie, die auch bei wichtigen Fahndungsangelegenheiten nicht auszuschalten war, zur Genüge.

»So ist es«, bestätigte der Präfekt mit einem Seufzer. Ein Mann wie er litt natürlich besonders unter dem Perfektionismus untergeordneter Stellen. Schließlich wurde er verantwortlich gemacht, wenn etwas danebenging.

Nach dem Gespräch blieb Zamorra an seinem Schreibtisch sitzen und starrte grübelnd vor sich hin.

Nicole betrat das Arbeitszimmer.

»Fertig mit dem Kapitel?« fragte sie. »Kann ich es in die Maschine donnern?«

»Nein, noch nicht.«

Der Professor berichtete ihr von seinem Telefongespräch mit dem Präfekten.

»Na, dann ist ja alles in Butter«, freute sich Nicole. »Um Antonescu brauchst du dich also nicht mehr zu kümmern.«

»Hoffentlich nicht«, erwiderte Zamorra langsam. »Mein Gefühl sagt mir allerdings, daß da etwas nicht stimmt.«

Nicole kräuselte die hübsche Stirn. »In New York soll er gestorben sein?«

»Ja.«

»Warum setzt du dann nicht Bill auf die Sache an? Er könnte den Dingen an Ort und Stelle nachgehen. Und wenn wirklich etwas nicht stimmt… Sein Bericht dürfte schneller vorliegen als der des FBI, meinst du nicht?«

Zamorras düstere Miene hellte sich auf. »Wenn ich dich nicht hätte, Chérie!«

Natürlich, Nicole hatte vollkommen recht. Sein alter Freund Bill Fleming, seines Zeichens wohlangesehener Kulturhistoriker, lebte und arbeitete in New York. Bill war ein paar Jahre jünger als Zamorra und hatte schon des öfteren seinen Mann in Kämpfen mit den Abgesandten der Finsternis gestanden. Er würde es schnell merken, wenn die Gefahr, die Gheorghe Antonescu in die Welt gebracht hatte, noch nicht beseitigt war.

Zamorra griff wieder nach dem Telefon.

***

Gedankenvoll blickte Buzz Fetterman dem grauen Rauch seiner Zigarette nach, der der verräucherten Decke der Bar entgegenschwebte.

»Wir haben einen Fehler gemacht, Kevin«, sagte er mit schwerer Stimme.

»Ach nee!« antwortete sein bulliger Kumpan und fuhr fort, mit dem Zeigefinger ein paar Tropfen übergeschwappten Whiskys auf dem Tresen zu verreiben.

»Wir hätten die Bullen davon unterrichten müssen, daß Luke von den Toten auferstanden ist! Die ahnen doch nicht das geringste davon.«

Abrupt hörte Kevin Plant mit seiner Schmiererei auf. »Bekloppt, was? Schon mal was von Leichenfledderei gehört? Meinst du, ich will wieder ins Loch? Vergiß es!«

»Luke hat diesen George gekillt. Er ist vom Satan besessen! Hast du den Film ›Damien‹ gesehen? Da war der Satan auch los. Wer weiß, wie viele Leute Giordano noch ausmacht!«

Plant schüttelte den Kopf. »Sorgen hast du, Mann! Mich drücken ganz andere Probleme. Ich brauche Mücken!«

Buzz Fetterman verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Warum fragst du Luke nicht?«

»Genau daran dachte ich gerade!«

Fetterman zuckte zusammen, als habe er eine Ohrfeige bekommen. »Wer von uns beiden ist denn nun bekloppt - du oder ich?«

»Ich meine das ganz im Emst, Buzz! Unsere Million - wenn du glaubst, daß ich sie schon aufgegeben habe, liegst du schief. Wir müssen - Giordano finden!«

Das schiefe Lächeln Fettermans verstärkte sich. »Wir hatten ihn schon mal, vergessen? Ich kann mich aber an einen gewissen Kevin Plant erinnern, der ist gelaufen wie ein Hase, um möglichst schnell viel Land zwischen sich und Giordano zu bringen!«

»Das ist schon richtig«, nickte Plant, »nur…«

»Nur?«

»Stell dich nicht so dämlich an, Buzz«, sagte Plant ärgerlich. »Wir sind getürmt, weil wir uns nicht auch noch von ihm kaltmachen lassen wollten!«

»Und wenn wir ihn jetzt wiedertreffen, besteht diese Gefahr nicht mehr?«

»Ich glaube nicht… Wenn wir es richtig anstellen!«

»Und wie…?«

»Seine Tochter«, sagte Plant, »Die schöne Roberta!«

Fetterman winkte ab. »Das hatten wir doch schon. Das Girl weiß nichts, garantiert!«

»Bestreite ich ja auch gar nicht. Ich will auf was ganz anderes raus.«

»So?« Buzz Fetterman war nur mäßig interessiert. Er hatte sich im Grunde genommen längst damit abgefunden, daß die Million verloren war. Seiner Ansicht nach gab es keine Möglichkeit mehr, sie doch noch in die Finger zu bekommen.

»Luke Giordano lebt wieder, richtig?« stieß Plant hervor.

»Wem sagst du das!«

»Glaubst du, daß er sich in den Tagen, in denen er tot war, sehr verändert hat?«

»Warum fragst du mich?« murrte Buzz Fetterman. »Warum fragst du nicht ’nen Pfarrer?«

»Well…«, Kevin Plant grinste, »gehen wir davon aus, daß er wenigstens zum Teil noch der alte ist. Wenn das stimmt…, dann ist er immer noch ganz vernarrt in seine Tochter, richtig?«

»Anzunehmen, ja.«

»Okay«, sagte Plant befriedigt, »dann ist doch alles sonnenklar, Buzz! Wir kassieren die schöne Roberta ein, bringen sie an einen sicheren Ort und rücken sie erst wieder raus, wenn uns Luke die Million gegeben hat!«

»Du bist wirklich verrückt!« schnaubte Fetterman. »Den Satan erpressen! Hat man so was schon mal gehört? Er wird uns mit seinen Feueraugen anglotzen, und dann haben wir es hinter uns!«

»Glaube ich nicht. Wir müssen ihm nur klarmachen, daß seine heißgeliebte Tochter irgendwo in ’nem dunklen Kellerloch verhungern wird, wenn er uns umbringt. Na?«

Je mehr Fetterman darüber nachdachte…, ganz unrecht hatte sein Kumpan vielleicht nicht. Luke Giordano liebte seine Tochter über alles. Und warum sollte sich jetzt, wo er kein normaler Mensch im üblichen Sinne mehr war, daran etwas geändert haben? Wahrscheinlich würde er wirklich kein Risiko eingehen, um das Leben seiner Roberta nicht zu gefährden.

Eine Million! Sollte das Geld doch noch nicht ganz verloren sein?

»Und wie willst du Luke finden, Kevin?« fragte er. »New York ist groß. Und wer weiß - vielleicht ist er schon längst nicht mehr in der Stadt.«

Plant zuckte die Achseln. »Das wird sich alles noch herausstellen. Zuerst mal kassieren wir das Girl und hinterlassen eine Nachricht in Giordanos Wohnung. Wenn er kommt und sich mit ihr in Verbindung setzen will…«

»Vielleicht war er längst da!«

»Auch das wird sich herausstellen! Also, was ist nun - bist du mit von der Partie?«

Buzz Fetterman seufzte. Ihm war alles andere als wohl bei dem Gedanken, dem lebenden Toten nochmals zu begegnen - noch dazu unter solchen Umständen. Aber was tat man nicht alles für eine runde Million Dollar?

»Okay«, sagte er mit gequältem Gesichtsausdruck.

***

Hungrig brannten die Augen hinter den getönten Gläsern der Brille, die er einem seiner Opfer abgenommen hatte. Luke Giordanos Gier nach neuer Lebensenergie war kaum noch zu bezähmen. Aber der Mann, der aus dem Totenreich zurückgekehrt war, beherrschte sich.

Nicht hier! hämmerte er sich ein. Wenn man hier in dem Haus, in dem er einst gewohnt hatte, einen jener grotesk verwandelten Toten fand, würde der Verdacht sofort auf ihn fallen. Noch konnte niemand über ihn Bescheid wissen. Dann jedoch…

Luke Giordano hatte nicht gewagt, das Haus durch den offiziellen Eingang zu betreten. In einem so großen Haus lebten die Bewohner zwar weitgehend im Schutze der Anonymität. Aber es gab doch einige, die ihn ohne jeden Zweifel wiedererkennen würden. Und das mußte er unter allen Umständen vermeiden. Schon allein um seiner Tochter willen.

Roberta…

Sie war der einzige Grund, aus dem er hergekommen war. Er mußte sie Wiedersehen, mußte mit ihr sprechen. Gleichzeitig aber fürchtete er die Begegnung mit ihr auch. Sie würde es kaum verwinden können, daß er ein Gangster gewesen war. Wie würde sie dann erst reagieren, wenn sie erfuhr, was er jetzt war? Trotzdem - er mußte zu ihr! Alles, was noch menschlich in ihm war, verlangte danach.

Giordano war durch die Tiefgarage in das Apartmenthaus gekommen. Um diese Zeit, früher Nachmittag, befanden sich die meisten Bewohner noch an ihren Arbeitsstätten. Viele Abstellplätze, auf denen sich sonst die Fahrzeuge drängten, waren unbesetzt. Kein Mensch ließ sich blicken.

Dennoch blieb Luke Giordano vorsichtig. Jede sich bietende Deckung - Stützpfeiler, parkende Wagen, Wandnischen - ausnutzend, huschte er durch das Parkgeschoß. Sein Ziel war das Treppenhaus.

Wie in vielen Hochbauten wurde dieses auch hier praktisch nie benutzt. Es standen drei Aufzugsanlagen zur Verfügung. Kein Mensch dachte daran, den beschwerlichen Weg über die Treppen zu nehmen. Diesen Umstand wollte sich Giordano zunutze machen. Seine Wohnung lag im fünfzehnten Stockwerk. Die Chancen, daß er ungesehen nach oben gelangen konnte, standen gut.

Als er die schwere Eisentür, die zum Treppenaufgang führte, schon fast erreicht hatte, kam doch noch jemand. Einer der Aufzüge spuckte zwei Personen aus, einen jüngeren Mann und ein Mädchen.

Im letzten Augenblick gelang es Luke Giordano noch, hinter einen Betonpfeiler zu springen.

Die beiden Menschen hatten ihn nicht bemerkt. Lachend und sich laut unterhaltend steuerten sie auf eine Reihe geparkter Wagen zu. Ihr Weg würde sie nur in wenigen Yards Entfernung an dem Pfeiler vorbeiführen, hinter dem Giordano stand.

Der Mann, der zum zweiten Mal lebte, spürte, wie der Hunger in ihm wuchs. Wenn er den beiden jetzt entgegentrat, hatten sie keine Möglichkeit, ihm zu entkommen. Er konnte ihre Lebensenergien aufsaugen wie ein trockener Schwamm das Wasser und sie als leblose Hüllen zurücklassen.

Ein paar Schritte nur noch waren sie jetzt entfernt. Giordano sah sie nicht, aber er konnte sie hören.

Sekundenlang führte er einen schweren Kampf mit sich selbst. Dann gelang es ihm, sich selbst zu besiegen. Er brachte seine Gier unter Kontrolle.

Die beiden jungen Leute passierten den Pfeiler. Wenig später waren sie in einen Wagen gestiegen. Der Motor brummte auf, und das Fahrzeug rollte die schneckenförmig angelegte Auffahrt der Tiefgarage hoch.

Luke Giordano war wieder allein. Als die Geräusche des davonfahrenden Wagens verklangen, löste er sich von dem Stützpfeiler und eilte zu der Eisentür. Kurz darauf war er im Treppenhaus und stieg die Stufen empor.

Er befand sich zwischen dem fünften und sechsten Stockwerk, als es dann passierte.

Schritte…

Es kam ihm jemand entgegen!

Giordano überlegte noch, wo er sich verstecken konnte. Da aber tauchte der Mann bereits in seinem Blickfeld auf. Giordano erkannte ihn sofort: Merril, einer der Leute von der Hausverwaltung, zuständig für flackernde Neonröhren, quietschende Türen und ähnliche Ärgernisse.

Instinktiv zog Giordano seinen Hut noch tiefer in die Stirn, um das Satansmal auf seiner Stirn nicht sichtbar werden zu lassen. Zurück konnte er jetzt nicht mehr. Und eigentlich wollte er es auch nicht. Nur noch ein paar Stockwerke von Roberta entfernt war er nicht bereit, sich vertreiben zu lassen.

Den Kopf nach vorne gebeugt wollte er einfach an Merril Vorbeigehen. Aber der Hausmeister war offenbar bereits mißtrauisch geworden. Vermutlich fand er es ungewöhnlich, daß ihm hier jemand begegnete, wo normalerweise niemand ging. Er verstellte Giordano den Weg.

»Was suchen Sie hier, Mister?«

Giordano murmelte etwas Unverständliches, womit sich Merril allerdings nicht zufriedengab. Er gab den Weg nicht frei, stand da wie ein General auf dem Kommandostand.

»Ich habe nicht verstanden, was Sie gesagt haben, Mister«, blieb er hartnäckig. »Ich würde gerne wissen…« Er unterbrach sich, blickte Giordano forschend an. »Kenne ich Sie nicht? Irgendwie habe ich Sie doch schon…«

»Nein«, sagte Giordano tonlos. Er hob den Arm, um den Hausmeister zur Seite zu schieben. Dabei berührte er mit seiner Rechten die Hand Merrils.

Der Mann zuckte zurück, als habe er einen Schlag bekommen.

Giordano wußte, warum. Seine Berührung war kalt, kalt wie das Eis des Nordpols.

Das Gesicht Merrils hatte sich zu einer Grimasse des Entsetzens verzerrt.

»Giordano!« hauchte er. »Aber Sie… Sie sind… tot!«

Bemerkenswert schnell hatte er sich wieder gefaßt. Mit einem Satz war er an Giordano vorbei. Drei, vier Stufen auf einmal nehmend hetzte er die Treppe hinunter. Schon hatte er das nächste Treppenpodest erreicht.

Auch Luke Giordano wirbelte herum. Mit einer blitzartigen Bewegung riß er die Brille herunter.

Der Hausmeister warf einen furchterfüllten Blick zurück. Das war ein entscheidender Fehler. Giordanos Flammenaugen erfaßten ihn, bannten ihn auf der Stelle. Merril war nicht in der Lage, seine Flucht fortzusetzen.

Ein Energieaustausch fand zwischen dem todgeweihten Lebenden und dem lebenden Toten statt. Die Kälte des Todes schlich in die Glieder des Hausmeisters, während Luke Giordanos Körper die frei werdenden Lebensenergien gierig aufsog. Merril welkte dahin wie ein Sommerblume im Herbst. Nach wenigen Sekunden schon war der letzte Lebensfunke in ihm erloschen. Entseelt sank er auf den Beton des Treppenpodests und blieb still und stumm liegen.

Luke Giordano fühlte sich gestärkt, barst jetzt fast vor geraubter Lebensenergie. Dennoch erfüllte ihn kein Triumph. Er hatte das getan, was er nicht hatte tun wollen. Und doch würde er es wieder tun müssen.

Wieder und wieder und immer wieder…

Mit hölzernen Schritten ging er zu dem Toten hinunter.

***

Bill Fleming hatte große Mühe, die Dienststelle zu finden, die ihm Näheres über den Fall Antonescu sagen konnte. Zamorras Hinweis, daß das FBI die Angelegenheit bearbeitete, erwies sich als falsch. Die amerikanische Bundespolizei war lediglich für die Beantwortung der Interpolanfrage zuständig, während der eigentliche Fall nach wie vor in den Händen der New Yorker City Police lag. Im HQ der Stadtpolizei verwies man ihn schließlich an einen Lieutenant Steve McCracken.

Stimrunzelnd betrat der Kulturhistoriker das Dienstzimmer des Lieutenants. Stimrunzelnd deshalb, weil McCracken zum Raubdezernat gehörte.

McCracken erwies sich als intelligenter jüngerer Mann. Nachdem sich Fleming als Wissenschaftler und nicht als Reporter legitimiert hatte, wurde er ganz umgänglich und war auch bereit, Auskunft zu geben. In gewissem Rahmen, verstand sich.

»Warum interessieren Sie sich so für diesen Gheorghe Antonescu alias Anthony George alias Georges Anthony alias… Well, wir haben noch andere falsche Papiere in einem Koffer gefunden, der fraglos diesem Herrn gehörte.«

Bill beantwortete die Frage des Lieutenants, indem er auf seine Bekanntschaft mit Professor Zamorra hinwies, der in Frankreich eine heftige Auseinandersetzung mit Antonescu gehabt hatte und indirekt auch für die Fahndung nach dem Exilrumänen verantwortlich zeichnete.

Der Name Zamorra sagte McCracken zwar nichts, aber er erkannte, daß Bill ein Interesse an dem Fall hatte, das über pure Neugier hinausging.

Nachdem er seinem Besucher einen Stuhl angeboten hatte, sagte er: »Ist schon reichlich… hm… mysteriös, die ganze Angelegenheit!«

»Die Diskrepanz zwischen festgestelltem und tatsächlichem Alter des Toten meinen Sie?«

»Das auch, ja, obwohl die Kriminalmedizin sehr wohl vergleichbare Fälle kennt, in denen ein Mensch praktisch über Nacht extrem gealtert ist. Schockwirkung, verstehen Sie? Könnte auch im Falle Antonescus zutreffen. Wenn man bedenkt, wo er gestorben ist…«

»Wo, wenn ich fragen darf?« Bill beugte sich gespannt vor.

»Das wissen Sie noch nicht?«

»In dem Interpolbericht stand nichts davon«, informierte Bill den Lieutenant.

»Auf dem Friedhof haben wir ihn gefunden«, sagte McCracken. »Neben dem geöffneten Grab und dem erbrochenen Sarg eines Bankräubers! Verrückt, was?«

Bankräuber - jetzt begriff Bill, warum der Fall vom Raubdezernat bearbeitet wurde. Aber das war es nicht, was eine Alarmglocke in seinem Inneren zum Schrillen brachte.

Friedhof!

Antonescu war ein Nekromant gewesen. Und nun hatte man ihn neben einem offenen Grab gefunden!

Bill räusperte sich. »Jetzt sagen Sie bloß nicht, daß der Mann, der in dem Grab gelegen hat, verschwunden ist!«

»Doch, genauso ist es.« McCracken runzelte die Stirn. »Aber woher wissen Sie das?«

Bill antwortete nicht sofort. Böse, sehr böse Ahnungen überkamen ihn. Zamorra hatte ihm am Telefon einiges über die satanischen Fähigkeiten Antonescus erzählt. Es sah ganz danach aus…

»Nun, Mr. Fleming?«

Bill schreckte aus seinen Überlegungen hoch.

»Wissen Sie, was ein Nekromant ist, Lieutenant?« fragte er.

»Nekromant, Nekromant… Griechisch: sechs! Aber warten Sie - ist das nicht einer, der Leichen schändet?«

»Nicht ganz. Ein Nekromant ist jemand, der Leichen beschwört!«

»Was heißt das?«

»Im vorliegenden Fall könnte es heißen, daß Gheorghe Antonescu einen Toten zum Leben wiedererweckt hat und dieser lebende Tote nun irgendwo in der Gegend herumspukt!«

McCracken lachte. »Sie machen sich lustig über mich, ja?«

»Keineswegs!«

Die Heiterkeit des Lieutenants ließ nicht nach. »Tote, die wieder lebendig werden! Sie gehen öfter ins Kino, was, Mr. Fleming? Frankenstein, Dracula… Diese Sorte Filme, ja?«

Bill nahm es dem Polizisten nicht einmal übel, daß er nicht an eine erfolgreiche Nekromantie glauben wollte. Er selbst war ein überaus nüchterner Mensch, der noch vor Jahren alle übernatürlichen Phänomene ins Reich der Fabel verwiesen hatte. Erst seine Bekanntschaft mit Professor Zamorra hatte ihn eines Besseren belehrt. Dämonen, Vampire, lebende Tote - es gab sie, auch wenn es der sogenannte gesunde Menschenverstand nicht wahrhaben wollte.

In dem Bewußtsein, daß es sinnlos war, den Lieutenant überzeugen zu wollen, tat er so, als würde er eine Wiederbelebung des aus seinem Grab Verschwundenen doch nicht so ganz ernst nehmen. Statt dessen erkundigte er sich nach der Person dieses Toten. Er erfuhr, daß es sich um einen Bankräuber namens Luke Giordano handelte, der beschuldigt wurde, eine Million Dollar geraubt zu haben.

Einen direkten Zusammenhang zwischen der Person dieses Giordano und Gheorghe Antonescu sah Bill nicht. Er vermutete vielmehr etwas ganz anderes. In dem Bestreben, sich einen willigen Sklaven zu verschaffen, hatte Antonescu wahrscheinlich irgendein x-beliebiges frisches Grab gesucht und war dabei zufällig auf den Gangster gestoßen. Und wie es aussah, war bei seiner Nekromantie irgend etwas schiefgelaufen. Giordano, zum Leben wiedererweckt, hatte seinen »Schöpfer« getötet und lief nun tatsächlich als lebender Leichnam frei durch die Gegend.

Fest stand, daß der Zombie gefunden werden mußte. Die Frage war nur, wie. Eine Fahnung kam nicht in Frage. Der Lieutenant würde Bill auslachen, wenn er das Ansinnen an ihn stellte, eine umfangreiche Polizeiaktion wegen eines Toten zu starten. Es gab also nur eine Devise: selbst ist der Mann.

»Würden Sie mir die Adresse dieses Luke Giordano verraten, Lieutenant?«

McCrackens Lippen kräuselten sich. »Glauben Sie, Giordano kommt nach Hause, um sich nach den Anstrengungen im Jenseits mal wieder richtig auszuschlafen?«

Bill ging auf den scherzhaften Ton des Polizisten ein. »Weiß man es?« fragte er und lachte dabei.

Die Miene des Lieutenants wurde jetzt wieder verschlossen.

»Nein«, sagte er, »ich werde Ihnen Giordanos Adresse nicht sagen. Wenn ich eins hasse, dann sind das Amateure, die der Polizei ins Handwerk pfuschen. Noch dazu solche Amateure, die es für möglich halten, daß Tote wiederauferstehen.«

Eine ähnliche Antwort hatte Bill erwartet. Aber er nahm sie nicht weiter tragisch. Giordano war auf dem St. Michael’s Cemetery beerdigt worden, hatte also höchstwahrscheinlich in Queens gewohnt. Wozu gab es Telefonbücher? Der Name Giordano würde so häufig auch nicht sein.

Bill bedankte sich für die erhaltenen Auskünfte und verabschiedete sich dann.

McCracken brachte ihn bis zur Tür.

»Tun Sie sich und mir einen Gefallen, Mr. Fleming«, sagte er. »Halten Sie sich raus, okay?«

Bill war fair genug, ihm das nicht zu versprechen.

***

Plant und Fetterman waren noch nie bei Luke Giordano gewesen. Trotzdem hatten sie keine Schwierigkeiten festzustellen, in welcher Etage seine Wohnung lag. Sie brauchten nicht einmal jemanden zu fragen, denn der Briefkasten reichte als Orientierungshilfe vollkommen aus.

Fünfzehnte Etage…

Das Apartmenthaus verfügte über eine Eingangshalle mit einer Rezeption. Die beiden Gangster warteten einen günstigen Zeitpunkt ab, um möglichst unbemerkt zur Aufzugsanlage Vordringen zu können. Als die beiden Angestellten an der Rezeption gleichzeitig mit Telefonieren beschäftigt waren, huschten sie schnell durch die Eingangshalle und sprangen in einen fahrbereiten Aufzug. Fetterman drückte auf den Knopf mit der Nummer fünfzehn. Der Lift setzte sich umgehend in Bewegung.

Ein paar Sekunden später hielt er wieder. Die Schiebetür glitt automatisch auf. Plant und Fetterman stiegen aus.

Linker und rechter Hand erstreckte sich ein Flur, von dem die einzelnen Wohnungstüren abgingen.

»Okay«, sagte Fetterman, »ich links, du rechts. Und wenn einer kommt - ganz natürlich benehmen, sawy?«

»Bin ja nicht dämlich«, erwiderte Plant. Dann marschierte er nach rechts.

Buzz Fetterman ging den Flur in der entgegengesetzten Richtung hinunter und warf schnelle, prüfende Blicke auf die Namensschilder an den Türen. Nicht alle trugen eins, wie er unwillig zur Kenntnis nehmen mußte. Hoffentlich versteckten sich die Giordanos nicht auch hinter der Anonymität.

Fast hatte er das Ende des Korridors erreicht - bisher ohne Ergebnis. Da hörte er einen Pfiff. Wie es aussah, hatte Plant mehr Glück gehabt.

Fetterman kehrte um. Und dann sah er seinen bulligen Kumpan auch schon winken. Sekunden später war er an seiner Seite.

Ja, da stand es: L.Giordano.

Kevin Plant legte das Ohr an die Türfüllung und lauschte.

»Nichts zu hören«, sagte er anschließend. »Nicht mal ein Trauermarsch.«

»Komiker«, knurrte Fetterman.

Er betrachtete das Türschloß. Es war ein Sicherheitsschloß, daß zu knacken einige Mühe bereiten und auch nicht lautlos über die Bühne gehen würde.

Plant war seinem Blick gefolgt. »Aufmachen?« flüsterte er und schlenkerte die Aktentasche, in der sich allerlei nützliche Utensilien befanden.

»Nein«, erwiderte Fetterman kopfschüttelnd. »Versuchen wir’s erst mal friedlich.«

Kurz entschlossen legte er den Zeigefinger auf den Klingelknopf. Ein unangenehm lautes Läuten wurde hörbar.

Fettermans Herz schlug ein paar Takte schneller als gewöhnlich. Was war, wenn jetzt nicht das Girl, sondern Giordano selbst die Tür aufmachen würde? Die Vorstellung, jetzt gleich in die dämonischen Augen des lebenden Toten blicken zu müssen, ließ ihm den kalten Schweiß ausbrechen.

Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um, dachte er. In diesem Augenblick kamen alle seine anfänglichen Bedenken zurück. Im Grunde genommen war es Wahnsinn, sich mit einer Kreatur wie Giordano einzulassen, eine Million Dollar hin, eine Million Dollar her. Plant war verrückt, wenn er glaubte…

Ein spöttischer Blick seines Kumpans traf ihn.

»Hast wieder Schiß, was?« fragte Plant und grinste über das ganze Gesicht. »Dabei liegt überhaupt kein Grund vor. Ist sowieso keiner da.«

So sah es aus. In der Wohnung rührte sich nichts. Und auch hinter dem Spion blieb es hell.

Fetterman klingelte erneut. Plant sollte nicht den Eindruck haben, daß er ein Feigling war.

Nach wie vor regte sich nichts.

»Also doch aufbrechen«, kam Plant auf seinen Vorschlag von kurz zuvor zurück.

Zögernd nickte Fetterman jetzt. Wenn sie Roberta Giordano in ihre Gewalt bringen wollten, dann brachte es große Vorteile, im Inneren der Wohnung auf das Mädchen zu lauem.

Kevin Plant öffnete seine Aktentasche. Bevor er jedoch sein Handwerkszeug hervorholen konnte, gab es eine Störung. Die benachbarte Wohnungstür ging auf. Eine Frau, etwa dreißig Jahre alt und leidlich hübsch, trat in den Flur.

»Zu wem wollen Sie denn?«

Hastig schloß Plant seine Tasche wieder, einen unterdrückten Laut des Unmuts dabei von sich gebend. Buzz Fetterman faßte sich schnell. Jetzt hieß es, sich ganz normal zu verhalten und dabei nach Möglichkeit etwas über den Verbleib Roberta Giordanos zu erfahren.

»Wir wollten zu Miß Giordano«, sagte er und lächelte die Frau freundlich an.

»Miß Giordano ist nicht da!« bekam er zur Antwort. Die Stimme der Frau klang alles andere als höflich.

Fetterman ließ sich dadurch jedoch nicht aus dem Konzept bringen.

»Das haben wir uns fast gedacht«, sagte er ruhig. »Wissen Sie, wann sie zurückkommt?«

»Vorläufig nicht!«

Die Frau sagte das mit einer Bestimmtheit, die vermuten ließ, daß sie Näheres wußte.

»Haben Sie eine Ahnung, wo…?«

»Verreist!« unterbrach die Frau Fettermans Frage.

Sie machte Anstalten, in ihre Wohnung zurückzukehren.

»Einen Augenblick noch, Ma’am«, sagte Fetterman schnell.

Die Nachbarin drehte sich noch einmal um.

»Wir sind alte Freunde von Roberta… äh, von Miß Giordano, meine ich. Jetzt nach dem Tod ihres Vaters… Wir würden ihr gerne helfen. Sie scheinen zu wissen, wo sie sich aufhält, und deshalb…«

Energisch schüttelte die Frau den Kopf. »Ich weiß, wo sich Miß Giordano aufhält, ja. Auf ihren ausdrücklichen Wunsch jedoch werde ich es Ihnen nicht sagen. Miß Giordano braucht jetzt keine Hilfe, sondern Ruhe. Wenn Sie Freunde von ihr sind, werden Sie das verstehen, nicht wahr?«

Buzz Fetterman warf schnelle Blicke nach links und rechts. Kein anderer Hausbewohner war in Sicht.

»Schnapp sie dir«, raunte er seinem Kumpan zu.

Das ließ sich Kevin Plant nicht zweimal sagen. Er ließ seine Aktentasche fallen und war mit einem Satz bei der Frau.

Diese fuhr zurück. »Was…?«

Weiter kam sie nicht. Plant verschloß ihr mit seiner klobigen Rechten den Mund und drängte sie in ihre Wohnung. Fetterman hob die Tasche vom Boden auf und huschte ebenfalls in die Nachbarwohnung. Dann schloß er die Tür hinter sich.

Plant hatte die Frau inzwischen durch eine kleine Diele in ein daran anschließendes Zimmer gedrängt, den Living-Room. Der Fernsehapparat lief. Über den Bildschirm rannten ein paar Cowboys auf der Flucht vor blutrünstigen Indianern.

»Noch jemand in der Wohnung?« herrschte Fetterman die Frau an, die sich verzweifelt und mit weit aufgerissenen Augen in der Umklammerung Plants wand. Nach wie vor hielt ihr der bullige Gangster den Mund zu.

Die Frau reagierte nicht auf Fettermans Frage. Erst als Plant sie schüttelte und die Frage wiederholte, machte sie heftige, verneinende Kopfbewegungen.

Plant ginste befriedigt.

»Paß auf, Baby«, sagte er. »Ich lasse dich jetzt los. Wenn du einen Muckser von dir gibst, wirst du es bitterlich bereuen. Ist das klar?«

Die Frau nickte krampfhaft.

Der bullige Gangster ließ sie los. Sie atmete schwer. Ein stetiges Zittern ging durch ihren Körper. In ihrem Gesicht spiegelte sich die Angst.

»Was… was wollen Sie von mir?« stammelte sie. »Geld? Es ist nichts…«

»Sag uns, wo wir Roberta Giordano finden!« forderte Fetterman sie auf.

Die Röte wich aus dem Gesicht der Frau. Sie wurde blaß, biß sich auf die Lippen.

»Ich weiß es nicht«, stieß sie hervor. »Bitte, das müssen Sie mir glauben!«

Der flehende Unterton in ihrer Stimme rührte Fetterman in keiner Weise.

Ganz klar, daß die Frau log. Aber das würde sich schnell ändern.

Fetterman ging zum TV-Gerät hinüber und stellte den Ton lauter. Indianergebrüll füllte den Living-room aus.

Kevin Plant begriff sofort. Er holte aus und versetzte der Frau eine schallende Ohrfeige.

»Na, Baby, fällt dir vielleicht jetzt ein, wo Miß Giordano zu finden ist?« Drohend baute Kevin Plant seine kräftige Gestalt vor der Frau auf.

Schützend nahm sie eine Hand vors Gesicht. »Bi… bitte, nicht mehr schlagen…«

»Sag uns nur, was wir wissen wollen!«

»Greenport«, sagte die Frau hastig, »Greenport, Long Island.«

»Genauer!«

»Seaside-Hotel!« Es sprudelte jetzt förmlich aus der Frau hervor. Sie hatte nicht mehr die Kraft, Widerstand zu leisten.

Plant und Fetterman tauschten einen Blick.

»Scheint zu stimmen«, sagte Plant. »Was meinst du?«

Fetterman nickte. Er zweifelte nicht daran, daß die Frau die Wahrheit gesagt hatte. Die Information war Gold wert. Aber Fetterman wollte noch mehr wissen.

»War Luke Giordano in den letzten Tagen hier?« fragte er.

»Mr. Giordano?« Verständnislosigkeit lag in den Augen der Frau. »Aber Mr. Giordano ist… tot!«

Auch diese Antwort befriedigte Buzz Fetterman sehr. Das Unverständnis, mit dem sie auf seine Frage reagiert hatte, ließ darauf schließen, daß sich Luke hier noch nicht hatte blicken lassen. Jedenfalls war der Frau nichts davon bekannt. Gut, sehr gut. Blieb im Moment nur noch ein Problem: diese Frau.

Kevin Plant schien ähnliche Überlegungen angestellt zu haben. »Was machen wir mit ihr?« fragte er und kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Wenn wir raus sind, wird sie sofort nach dem Telefon greifen und die Bullen alarmieren. McCracken ist nicht blöde. Er wird uns die Partie vermasseln!«

»Tja«, machte Fetterman.

Die Frau ahnte offenbar Böses. Ruckartig setzte sie sich auf. In ihren Augen loderte die Panik.

»Bestimmt nicht«, sagte sie gehetzt. »Die Polizei… Ich werde nichts sagen. Ich habe Sie nie gesehen! Das werde ich sagen, wenn mich einer fragt!«

Wieder tauschten die beiden Männer einen Blick. Es war ein Blick stummen Einverständnisses. Eine Million Dollar stand auf dem Spiel. Da mußte man ganz auf Nummer Sicher gehen.

Kevin Plant beugte sich über die Frau.

Sie schrie, aber ihr Schrei wurde eins mit dem Gebrüll der Indianer.

Wenig später waren nur noch die Indianer zu hören…

»Und jetzt nichts wie weg hier!« sagte Buzz Fetterman.

Er eilte in die Diele, blickte durch den Spion. Niemand war zu sehen. Auch ein Blick durch die spaltbreit geöffnete Wohnungstür signalisierte keine Gefahr.

Fetterman und Plant verließen die Wohnung. Ganz ruhig, so als ob sie nicht das geringste zu verbergen hätten, gingen sie auf den Aufzug zu.

Plötzlich öffnete sich schräg gegenüber von ihnen eine Eisentür. Ein Mann trat in den Flur.

Sie erkannten ihn beide trotz seiner dunklen Brille Und des tief in die Stirn gezogenen Huts auf Anhieb.

Der Mann war Luke Giordano!

***

Bill Fleming saß in der Couchecke seines Livingrooms und studierte das Telefonbuch des Borough Queens. Seine Spekulationen gingen voll auf. Es gab zwar doch eine Reihe von Giordanos in Queens, aber nur zwei von ihnen hießen Luke mit Vornamen. Den richtigen davon herauszufinden, stellte ihn vor kein großes Problem.

Er griff nach dem Telefon und wählte die Nummer des ersten Luke Giordano. Eine leicht kratzende Frauenstimme meldete sich mit einem vielsagenen »Häh?«

»Herzliches Beileid«, sagte Bill. »Es muß ein schmerzlicher Verlust für Sie sein.«

»Häh?« kam es wieder aus der Hörmuschel, gefolgt von: »Wer spricht - Jerry Lewis?«

»Pardon«, sagte Bill, »ist Ihr Gatte nicht vor ein paar Tagen verschieden?«

»Machen Sie mir keine falschen Hoffnungen, Mann«, erwiderte die Frau mit einem bösen Auflachen. »Mein lieber Gatte sitzt in der Bar um die Ecke und säuft sich die Wampe voll. Und wenn er irgendwann nach Hause kommt, wird er mir schon zeigen, wie verdammt lebendig er ist!«

»Entschuldigen Sie«, sagte Bill, »ich habe wohl die falsche Nummer gewählt.«

Demnach kam eigentlich nur noch der andere Luke in Frage. Bill tippte die Nummer auf der Wähltastatur. Eine Verbindung kam jedoch nicht zustande. Ihm schallte immer nur das Freizeichen entgegen. Nach einer Minute legte er auf.

Bill überlegte. Wenn er den richtigen Luke Giordano erwischt hatte - und davon ging er eigentlich aus - dann konnte er jetzt verschiedene Schlußfolgerungen ziehen, die ihm aber alle nicht weiterhalfen. Das vernünftigste war es zweifellos, sich an Ort und Stelle umzusehen. Nur so konnte er näheren Aufschluß über Leben oder Nichtleben Luke Giordanos bekommen.

Schon immer war Bill ein Mann der Tat gewesen. Er zog sich das Jackett an und verließ sein Apartment, um nach Queens zu fahren. Wenn er sich beeilte, konnte er es noch vor Beginn der Rushhour schaffen.

***

Wie vom Donner gerührt blieb Buzz Fetterman stehen. Und Kevin Plant ging es kein bißchen anders. Zu unvermutet war die Begegnung mit dem vom Tode Auferstandenen gekommen.

Ob auch Giordano betroffen war, konnte niemand beurteilen. In seinem Gesicht regte sich kein Muskel, und die Augen, diese unheimlichen Augen, waren hinter den dunklen Brillengläsern nicht zu erkennen.

Der lebende Tote handelte. Mit einer ruckartigen Bewegung riß er die Eisentür, durch die er gekommen war, wieder auf.

»Rein da!«

Seine Stimme klang ganz normal, wenn auch ein bißchen monoton. Seelenlos sozusagen, ging es Buzz Fetterman durch den Kopf.

Plant und Fetterman wagten nicht, dem Befehl zuwiderzuhandeln. Sie beeilten sich sogar, ihn so schnell wie möglich auszuführen. Fetterman wußte nur zu gut, daß sie in tödlicher Gefahr schwebten. Wenn Giordano wollte, konnte er sie töten, ohne einen Finger krumm zu machen. Das grauenvolle Ende von Anthony George stand ihm noch ganz deutlich vor Augen.

Giordano schloß die Eisentür von der anderen Seite. Sie befanden sich jetzt im Treppenhaus. Alles sah kalt und kahl aus. Nackter Beton, sonst nichts. Diese Treppen waren wohl nur für den Fall gedacht, daß die Aufzüge ausfielen. Es war sehr unwahrscheinlich, daß in absehbarer Zeit jemand kam. Keine Frage, daß sie Giordano mehr oder weniger hilflos ausgeliefert waren.

»Was wolltet ihr hier?« schnarrte der Mann, der aus dem Totenreich zurückgekommen war.

»Nichts weiter«, stieß Fetterman hastig hervor. »Nur ein kleiner Besuch. Da du ja wieder lebst… Wir dachten, daß du vielleicht hier… Na ja, ich meine… Wir sind alte Kumpels, nicht? Da hört man ja mal nach, wie es einem geht, nicht?«

Fetterman ärgerte sich selbst über sein Gestammel. Aber er war zu nervös, um sich klar auszudrücken.

»Ich weiß, was ihr wollt«, sagte Giordano. »Ihr wollt die Million der Eastem City Bank. Und nur darum habt ihr auch dafür gesorgt, daß ich in diese Welt zurückkehren konnte.«

Kevin Plants Nerven waren besser in Schuß. Er hatte sich jetzt wieder halbwegs gefaßt. Es gelang ihm sogar, ein Grinsen auf sein breitflächiges Gesicht zu zaubern.

»That’s it!« schaltete er sich ein. »Klar, wir wollen die Million. Nicht die ganze, nur unseren Anteil. Und daß wir dich zurückgeholt haben…, war doch verdammt anständig von uns, was, Luke? Wer lebt schon zweimal? Also, sei ein bißchen dankbar, und sag uns, wo du den Zaster hast, okay?«

Im stillen kam Fetterman nicht umhin, seinen Partner in gewisser Weise zu bewundern. Plant sprach mit dem lebenden Toten wie mit einem ganz normalen Menschen.

»Nein!« sagte Luke Giordano.

Plant runzelte die Stirn. »Was heißt, nein? Du bist uns nicht dankbar, daß wir dich…?«

»Die Million«, unterbrach Giordano. »Ihr bekommt sie nicht. Sie gehört meiner Tochter.«

»Das ist verdammt unfair, alter Junge!«

»Dort, wo ich herkomme«, sagte der lebende Tote, »hat ein Begriff wie Fairneß keine Bedeutung. Und außerdem brauchen Tote keine Millionen.«

»Tote? Du meinst…?«

»Ich meine euch!«

Diese drei Worte, ohne besondere Betonung gesprochen, trafen Buzz Fetterman wie ein Hammerschlag. Er hatte es geahnt! Giordano wollte sie töten…

Auch Kevin Plant war blaß geworden.

»Warum, Luke?« fragte er heiser. »Was haben wir dir getan? Okay, wenn du uns nichts von dem Zaster geben willst - einverstanden. Wir können ja noch ’ne andere Bank knacken…«

»Ihr werdet keine andere Bank mehr knacken«, fuhr der Mann aus dem Totenreich dazwischen. »Ihr wißt über mich Bescheid, und darum müßt ihr sterben!«

Luke Giordano hob die Hand und griff nach seiner Brille. Aber Kevin Plant war schneller.

Er stieß einen unartikulierten Schrei aus und ließ seine Rechte unter die linke Achsel fliegen. Sekundenbruchteile später kam die Hand wieder zum Vorschein - mit einer schußbereiten automatischen Pistole.

»Du Hund!« zischte Plant mit verzerrtem Gesicht. »Fahr dahin zurück, wo du hergekommen bist!«

Er drückte ab - einmal, zweimal, dreimal. Feuerzungen zuckten aus dem Lauf der Waffe. Das Echo der Schüsse brach sich an den Betonwänden.

Buzz Fetterman sah, wie das Jackett Giordanos zerfetzt wurde, wie in Höhe des Herzens drei Einschußlöcher entstanden. Jeder normale Mensch wäre auf der Stelle tot zusammengebrochen.

Aber Luke Giordano war kein normaler Mensch mehr. Er brach nicht zusammen, sondern stand so ruhig da, als hätte er nur ein paar lästige Mückenstiche abbekommen.

Entsetzt wurde Buzz Fetterman klar, daß Giordano ganz offensichtlich unverwundbar geworden war.

Einen Toten kann man nicht noch einmal töten! schoß es ihm durch den Kopf.

Plant wollte es noch nicht wahrhaben. Wieder drückte er ab. Aber auch die vierte Kugel hinterließ nicht die geringste Wirkung bei Giordano.

»Gib dir keine Mühe, Plant«, sagte der Unheimliche leidenschaftslos. Dann nahm er seine Brille ab.

Seine Augen, in denen das Feuer der Hölle loderte, richteten sich auf die beiden Männer.

***

Das Haus, in dem Luke Giordano wohnte, war ein modernes Gebäude aus gut ausgeführtem Sichtbeton, Aluminium und Glas. Wenn man dann noch bedachte, daß es in einer bevorzugten Wohnlage lag, dann konnte man sich leicht vorstellen, daß die Mieten eine beträchtliche Höhe erreichten. Giordano mußte ein sehr erfolgreicher Bankräuber gewesen sein.

Bill Fleming betrat das Hochhaus durch den Haupteingang. Wie bei einem komfortablen Apartmentbau dieses Ranges nicht anders zu erwarten war, gab es eine gediegen ausgestattete Eingangshalle mit einer Rezeption. Was den Bau von einer der Nobelherbergen östlich des Central Park in Manhattan unterschied, war eigentlich nur das Fehlen ausgeklügelter Sicherheitsvorkehrungen. Man rechnete hier wohl nicht mit dem Einfall von Banditenhorden aus Harlem oder der Südbronx, wie das in Manhattan gang und gäbe war.

Mußte man wohl auch nicht, dachte Bill ironisch. Wenn die Gangster schon selbst im Hause wohnten…

Er trat an die Rezeption. Einer der beiden Angestellten, ein älterer Mann, der verdammte Ähnlichkeit mit dem typischen Hotelportier hatte, blickte ihn diensteifrig an.

»Sir?«

»Ich möchte zu Giordano.«

Ein Schatten glitt über das Gesicht des Rezeptionisten. Bill hatte den Eindruck, daß ihn der Mann auf einmal mit ganz anderen Augen ansah.

»Zu Giordano, also. Augenblick…« Der Mann blätterte in einem kleinen Karteikasten. »Apartment 1539«, gab er dann Auskunft. »Fünfzehnter Stock. Soll ich Sie anmelden?« Er griff nach dem Haustelefon.

»Nicht nötig«, erwiderte Bill. »Aber Sie können etwas anderes für mich tun. Ein paar Informationen…«

»Ja?«

Bill beugte sich leicht vor. »Dieser Luke Giordano«, sagte er im Verschwörerton, »ist das der Bankräuber, den man vor ein paar Tagen erschossen hat?«

Der Rezeptionist blickte ihn ausdruckslos an. »Es ist bei uns nicht üblich, Auskünfte über persönliche Belange unserer Mieter zu geben, Sir.«

»Verstehe.«

Bill griff in die Innentasche seines Sakkos und fischte einen Zehn-Dollar-Schein hervor, den er dem Angestellten verstohlen hinhielt. Die Banknote war so schnell verschwunden, daß Bill es kaum mitbekam. Sein Vergleich mit einem Hotelportier hatte hundertprozentig ins Schwarze getroffen.

»Presse?« fragte der Mann leise.

Der Einfachheit halber nickte Bill.

Auch der Rezeptionist beugte sich jetzt vertraulich vor. »Ja«, flüsterte er, »das ist der Giordano! Niemand hat etwas gewußt - jahrelang. Erst als die Polizei… Sie verstehen schon. Giordano galt als Real Estate Agent. Freundlich, seriös, immer großzügig zu mir und meinen Kollegen von der Hausverwaltung. War ein echter Schock für uns. Ein Gangster in unserem Haus! Aber man kann niemandem ins Herz sehen, was?«

»Da haben Sie recht«, stimmte ihm Bill zu. »Sagen Sie, Giordano wohnte doch sicher nicht alleine hier. Hatte er Familie? Frau und Kinder?«

»Nur eine Tochter. Die Frau ist tot, glaube ich. Die Tochter - ein reizendes Mädchen, kann ich Ihnen sagen. Roberta heißt sie. Wußte wohl auch nichts vom Doppelleben ihres Daddy. Tut mir leid, das Mädchen, wirklich.«

»Roberta Giordano wohnt noch hier?«

»Ja. Allerdings habe ich sie seit ein paar Tagen nicht gesehen. Ist ihr wohl peinlich, sich zu zeigen. Kann man ja verstehen, was? Die Leute…« Der Rezeptionist seufzte.

Für den Anfang wußte Bill eigentlich genug. Ganz offensichtlich hatte der Rezeptionist keine Ahnung davon, daß Luke Giordano unter Umständen von den Toten auferstanden war. Sonst hätte er sich ganz anders verhalten. Bill beschloß, der Tochter auf den Zahn zu fühlen.

Er bedankte sich bei seinem Auskunftgeber und ging dann zu den Aufzügen hinüber. Ein paar Augenblicke später befand er sich auf dem Weg nach oben.

Der Lift hielt im fünfzehnten Stockwerk. Ein Wegweiser informierte Bill darüber, daß er sich nach rechts halten mußte, was er dann auch tat.

Er war den Korridor gut fünf Yards entlanggegangen, als er auf einmal einen gedämpften Schrei hörte. Anschließlich knallte es dreimal.

Wie angewurzelt blieb Bill stehen.

Das waren Schüsse gewesen!

Von wo…?

Noch einmal knallte es. Und jetzt wußte Bill, wo die Ursprungsquelle der alarmierenden Geräusche lag: hinter der Eisentür ihm schräg gegenüber.

Mit zwei schnellen Schritten war er an dieser Tür und riß sie auf.

Er sah drei Männer. Einer von ihnen wandte ihm den Rücken zu. Die anderen beiden konnte er von vorne sehen, einen Hageren und einen Kräftigen. Letzterer hielt eine Pistole in der Hand, mit der er ganz offenbar auf den dritten geschossen hatte.

Dieser fuhr jetzt herum.

Bill zuckte zusammen, als er das Gesicht sah. Es war bleich und starr wie das eines Toten. Nur die Augen lebten darin. Und was für Augen!

Ganz kurz spürte Bill die Blicke auf sich. Sofort fühlte er sich auf eine unerklärliche Weise schwach. Ihm war, als hätte er gerade einen strapaziösen Marathonlauf hinter sich gebracht. Alles begann, um ihn herum zu verschwimmen. Wie aus weiter Ferne hörte er in seinem Rücken Schrittgeräusche und Stimmen. Andere Hausbewohner anscheinend, die der Lärm aufmerksam gemacht hatte.

Dann wich der Feuerblick des Mannes wieder von ihm. Das Schwächegefühl wirkte noch nach, aber es verstärkte sich nicht mehr.

Dämonenaugen!

Bill war sich ganz sicher. Schon des öfteren hatte er Abgesandten der jenseitigen Welt gegenübergestanden. Er kannte das Feuer, das von den unheiligen Kräften des Bösen gespeist wurde.

Dieser Mann konnte niemand anderer sein als Luke Giordano, der also tatsächlich aus dem Reich der Toten zurückgekehrt war!

Jetzt wurde es hektisch.

Giordano, wenn er es war, machte plötzlich einen Satz nach vorne und warf sich eine abwärts führende Treppe hinunter. Warf - das war der richtige Ausdruck. Bill sah, wie der unheimliche Mann auf dem Beton des Zwischenpodests aufschlug. Eigentlich hätte er sich sämtliche Knochen brechen müssen. Aber davon konnte überhaupt keine Rede sein. Er sprang wieder hoch, völlig unversehrt, und machte den nächsten gewaltigen Satz. Schon war nichts mehr von ihm zu sehen.

Auch in die beiden anderen Männer kam jetzt Bewegung. Der mit der Pistole stieß seinen Begleiter an.

»Los, Buzz, nichts wie weg!« hörte Bill ihn zischen Und schon drängte er sich an Bill vorbei und hetzte hinaus in den Etagenflur. Der Hagere folgte ihm auf dem Fuße.

»Warten Sie!« rief Bill und kehrte dem Treppenabgang ebenfalls den Rücken.

Aber die beiden Männer hörten nicht auf ihn. Brutal schleuderten sie einen Mann und eine Frau, die vor der Eisentür standen, zur Seite und sprangen in die Aufzugskabine, mit der Bill kurz zuvor gekommen war.

Die Schiebetür des Aufzugs schloß sich. Dann sackte die Kabine nach unten.

Der Mann und die Frau, ältere Leute, blickten Bill mit verstörten Mienen an.

»Was… was ist hier los?« fragte der Mann mit zuckenden Mundwinkeln. »Diese beiden Männer… und das davor - waren das Schüsse?«

Wer diese beiden Männer gewesen waren, konnte Bill auch nicht sagen. Und es war ihm im Augenblick eigentlich auch herzlich gleichgültig. Der Mann mit den Flammenaugen war es, um den es ging.

»Da war noch ein dritter Mann«, sagte er schnell. »Haben Sie ihn gesehen?«

Der ältere Mann nickte. »Ja, ich habe ihn gesehen. Aber nur flüchtig.«

»Haben Sie ihn erkannt? War es vielleicht Luke Giordano?«

»Giordano?« Die Frau blinzelte. »Giordano ist tot, oder, Frederic?«

»Ja«, sagte der Mann, »Giordano soll erschossen worden sein. Allerdings könnte…«

»Allerdings?« drängte Bill.

»Von der Statur her könnte er es doch gewesen sein. Man hat ihn also doch nicht erschossen, den Gangster, den lumpigen?«

»Doch«, antwortete Bill, »Giordano war tot, aber…« Er redete nicht weiter. Was sollte er den Leutchen jetzt hier Dinge erklären, die sie doch nicht begreifen würden? Er begriff die Zusammenhänge ja selbst kaum. Nur eins stand für ihn fest: Luke Giordano lebte, lebte wieder!

Und der lebende Tote war gefährlich. Sein Blick konnte einen Menschen umbringen. Er selbst konnte es bezeugen. Wenn die beiden älteren Leute nicht dazugekommen wären und Giordano nervös gemacht hätten, wäre er, Bill Fleming, jetzt wahrscheinlich bereits ein toter Mann.

Giordano mußte gestellt werden!

Im Augenblick aber war wohl kaum noch etwas zu machen. Sicher hatte er sich längst abgesetzt. Mit dem Tempo, das er bei seiner Flucht vorgelegt hatte, konnte niemand konkurrieren. Trotzdem fühlte sich Bill verpflichtet, alles zu tun, was er tun konnte.

Die Hausverwaltung alarmieren? Nein, das war nicht ratsam. Dadurch konnte nur Panik entstehen. Vernünftiger war es da schon, den Fluchtweg Giordanos nachzuvollziehen.

Mit ein paar gemurmelten Worten ließ Bill die beiden Hausbewohner stehen. Dann ging er wieder durch die Eisentür und machte sich daran, die Treppe hinunterzusteigen.

Zehn Etagen hatte Bill bewältigt, als er auf einmal stutzte. Linker Hand, jeweils auf den Zwischenpodesten, befanden sich Einfüllöffnungen des Müllschachts. In einer der Öffnungen, die nicht ganz geschlossen war, sah Bill etwas, das ihn fatal an einen menschlichen Arm erinnerte.

Mit einem unguten Gefühl in der Magengegend klappte er die Luke auf.

Und fand die grotesk zusammengedrückte Leiche eines uralten Mannes.

Bill fluchte erbittert.

Jetzt wurde es doch langsam Zeit, die Polizei zu alarmieren.

Und Professor Zamorra.

***

Hart trat Kevin Plant auf die Bremse und steuerte den Dodge auf den Randstreifen des Highway 495, der zu den Long Island Counties führte.

»Okay, Buzz«, sagte er hart, »wenn du nicht mehr mitmachen willst, dann steig aus! Mir reicht dein Geunke jetzt. Ich will nichts mehr hören!«

»Fahr weiter«, knurrte Fetterman. »Aber sag später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!«

Fluchend lenkte Plant den Wagen auf die rechte Fahrspur zurück und gab wieder Gas. Fetterman ließ sich seufzend in die Polster des Beifahrersitzes zurücksinken. Selten in seinem Leben, nie eigentlich, hatte er sich so unglücklich gefühlt. Warum er nicht wirklich ausgestiegen war und seinen bulligen Kumpan allein nach Greenport fahren ließ, wußte er selbst nicht.

Der Gedanke an Luke Giordano erfüllte ihn mit unvergleichlichem Horror. Immer wieder mußte er mit Schaudern an die Szene im Treppenhaus des Apartmenthauses in Queens denken. Dieser blonde Kerl hatte ihn und Plant gerettet. Ohne ihn wären sie beide jetzt dort, wo dieser Teufelssohn Giordano hergekommen war.

»Überleg doch mal, Buzz«, sagte Plant mit der Stimme eines Pfarrers, der einen Ungläubigen bekehren will, »warum ist Giordano in das Haus gekommen? Bestimmt nicht, um sich in sein altes Bett zu legen. Er ist nur wegen seiner Tochter gekommen. Wir liegen also goldrichtig, wenn wir uns das Girl schnappen. Mit Roberta in unserer Gewalt wird Luke weich wie ’n feuchter Keks. Und dann… Mensch, denk an die Million.«

»Ich denke an Luke«, erwiderte Fetterman mürrisch. »Und ich denke an die Bullen. Mehrere Leute haben uns gesehen. Was ist, wenn uns einer wiedererkennt?«

»Na und? Ist es vielleicht verboten, die Tochter seines Maklers aufzusuchen? Giordano hat noch Papiere von uns. Die wollten wir wiederhaben!«

»Und die tote Frau nebenan? Meinst du, McCracken kann nicht zwei und zwei zusammenzählen?«

Im Lichtschein eines entgegenkommenden Fahrzeugs sah Fetterman, daß sein Kumpan grinste.

»Etwas zu wissen und es beweisen zu können, sind zwei paar Stiefel. Aus so ’ner Rechnung kommt nicht vier, sondern fünf raus. Und fünf ist meine Glückszahl. Also was?«

»Wir werden sehen«, sagte Buzz Fetterman düster.

Den Rest der Fahrt zu dem kleinen Städtchen am Long Island Sound legten die beiden Männer weitgehend schweigend zurück. Kevin Plant bewies seine Nervenstärke, indem er das Autoradio anstellte und die meisten Country-Western-Songs mitpfiff.

Plant und Fetterman waren kurz nach dem Intermezzo im Haus Giordanos gestartet. Über weite Strecken war die Fahrt sehr zähflüssig gewesen. Die berüchtigte Rush-hour New Yorks fand nicht nur im Zentrum Manhattans statt, sondern auch auf den Ausfallstraßen, die zu den Suburbias führten. So war es doch fast zehn Uhr abends, als der Dodge Greenport erreichte.

Die beiden Gangster hatten für die Seeromantik des kleinen Städtchens keinen Blick. Die malerischen alten Häuser, die Fischerboote am Strand, die gemütlichen Lokale für die Badegäste - all das interessierte sie nicht. Sie hatten nur ein Ziel - das Hotel Seaside.

Lange brauchten sie nicht zu suchen. Wie der Name schon andeutete, lag das Haus ganz in der Nähe des Long Island Sound. Es war ein kleines Hotel, das sicherlich kaum mehr als zwanzig Gäste aufnehmen konnte. Der Vordereingang war von der Strandseite aus zu erreichen. Die Hinterfront lag weitgehend im Dunkeln.

Kevin Plant, der den Wagen ein Stück vor dem Eastside am Straßenrand angehalten hatte, rieb sich die Hände.

»Mensch, der Kasten ist ja wie gemalt für uns«, freute er sich. »Da kannst du zehn Leute rausholen, ohne daß es ein Aas merkt! Ich sage ja, fünf ist meine Glückszahl. Wie machen wir es? Kleiner Besuch der Polizei, die noch ein paar Fragen an die Tochter des berüchtigten Gangsters hat?«

»Unter gar keinen Umständen«, widersprach Fetterman. »Keiner darf uns sehen. Willst du, daß bei McCrackens Rechnungen doch noch vier rauskommt?«

»Nee! Also wie?«

Buzz Fetterman überlegte kurz.

»Deine Idee mit der Polizei ist grundsätzlich gut«, sagte er. »Mal sehen, vielleicht können wir sie irgendwie rauslocken. Fahr mal zurück. Dahinten habe ich vorhin ’ne Telefonzelle gesehen.«

Kevin Plant wendete den Dodge. Kurz darauf hielt er neben der Zelle.

»Warte hier!«

Buzz Fetterman stieg aus und zwängte sich ins Innere des Kastens. Die Nummer des Seaside-Hotels entnahm er dem Telefonbuch, das dankenswerterweise auslag. Er wählte und bekam auch binnen kürzester Zeit Anschluß.

»Miß Giordano, bitte!«

»Miß… was?« antwortete die Frau im Hotel.

»Giordano.«

»Tut mir leid, dieser Name sagt mir nichts. Soll die Dame bei uns wohnen?«

»Ja…« Buzz Fetterman dachte kurz nach, redete dann weiter. »Warten Sie«, er lachte, »… könnte sein, daß sie incognito bei Ihnen abgestiegen ist.« Krampfhaft versuchte er, sich an das Bild zu erinnern, das ihm Luke Giordano, ganz stolzer Vater, kürzlich mal gezeigt hatte. »Sehr hübsch«, fuhr er fort, »Anfang zwanzig, lange rotblonde Haare. Können Sie mit der Beschreibung etwas anfangen?«

»Vielleicht meinen Sie Miß Gordon«, erwiderte das Hotelgirl überlegend. »Ist die Dame in Trauer?«

Buzz Fetterman triumphierte innerlich. In Trauer - das mußte sie sein.

»Ja«, sagte er, wobei er sich bemühte, Anteilnahme in seiner Stimme mitschwingen zu lassen, »Miß Giordano hat den Verlust ihres Vaters zu beklagen. Würden Sie mich verbinden?«

»Tut mir leid, da müssen Sie später noch mal anrufen. Miß Gordon ist noch nicht wieder im Haus. Sie macht abends immer einen längeren Spaziergang. Oder kann ich etwas ausrichten?«

»Nein, nein«, erwiderte Fetterman schnell. »Ich melde mich dann nachher noch mal. Haben Sie einstweilen Dank für Ihre Bemühungen. Auf Wiederhören.«

In aller Eile legte Fetterman auf und lief wieder auf den Wagen zu. Er riß die Tür auf und sprang hinein.

»Los, fahr schon.«

Plant ließ den Motor an. »Wohin?«

»Zurück zum Hotel.« Fetterman berichtete von seinem Telefonat. »Wenn der Satan nicht dagegen ist, müßten wir es eigentlich schaffen, sie abzufangen.«

»Na, was sage ich?« griente sein bulliger Partner. »Wir sind die reinsten Glückskinder.«

Wenig später parkte Plant den Dodge wieder am Straßenrand. Der Hoteleingang lag genau im Blickfeld. Und nicht nur dieser, sondern auch die Straße links und rechts, die von den Lichtem des Hotels fast taghell erleuchtet wurde.

Viel Verkehr herrschte nicht. Autos rollten nur vereinzelt die Fahrbahn entlang. Und Fußgänger glänzten fast ganz durch Abwesenheit. Ideale Voraussetzungen also für das, was die beiden Gangster vorhatten.

Ihre Geduld wurde auf die Probe gestellt. Beinahe eine Stunde war bereits vergangen, und Roberta Giordano hatte sich noch immer nicht blicken lassen. Mehrere andere Leute waren unterdessen gekommen und im Hotel verschwunden.

»Und wenn sie überhaupt nicht auftaucht?« fing Fetterman wieder an zu unken. »Wenn sie einer gewarnt hat?«

»Gewarnt? Vor wem - vor uns vielleicht? Du spinnst, Buzz! Kein Aas kann wissen, daß wir hier sind!«

»Ich meine nicht mal uns. Wäre ja möglich, daß man ihr wegen ihres Vaters Bescheid gesagt hat.«

»Halte ich auch für ausgeschlossen«, widersprach Kevin Plant. »Wirst sehen, die Kleine kommt schon noch.«

Er sollte recht behalten…

Eine knappe Viertelstunde später näherte sich eine Frauengestalt dem Hotel. Aus der Entfernung konnte man sie kaum als junges Mädchen erkennen. Langsam, fast schleppend, war ihr Schritt. Und der schmucklose dunkle Mantel, den sie trug, paßte auch nicht zu einer Zwanzigjährigen. Allein die langen Haare, mit denen der leichte Wind spielte, verrieten ihre Identität.

»Na also«, sagte Kevin Plant triumphierend. Er drehte den Zündschlüssel rum und ließ den Wagen anrollen.

»Licht«, zischte Fetterman. »Wir benehmen uns ganz natürlich.«

Sollte sich später jemand an den Dodge erinnern, dann war das nicht weiter schlimm. Schließlich handelte es sich nur um ein Fahrzeug, daß sie in Manhattan gestohlen hatten.

Plant ließ die Scheinwerfer aufflammen. Dicht am Bordstein entlangfahrend steuerte er auf das Mädchen zu. Zehn Yards vor dem Hoteleingang befanden sie sich mit der jungen Frau auf einer Höhe.

Sie war es, keine Frage. Jetzt, aus allernächster Nähe, konnte Buzz Fetterman die Ähnlichkeit mit dem Bild, das er kannte, zweifelsfrei feststellen.

Plant hielt an, und Fetterman öffnete die Beifahrertür.

»Entschuldigen Sie, Miß…«

Roberta Giordano ging weiter. Offenbar war sie so in Gedanken, daß sie den Anruf gar nicht mitbekommen hatte.

»Miß Giordano!«

Jetzt blieb sie stehen, ganz abrupt. Ein unsicherer Blick traf den Wagen, den Plant unterdessen ein paar Yards zurückgesetzt hatte.

»Wir sind Leute von Lieutenant McCracken«, fabulierte Buzz Fetterman. »Nur ein paar Fragen.«

Er erkannte ihr Zögern, ihr Mißtrauen. Darum sagte er schnell: »Wir können uns natürlich auch im Hotel unterhalten. Ich dachte nur, es wäre Ihnen wegen der Leute lieber…«

»Natürlich, natürlich…«

Sie kam.

Der Rest war ein Kinderspiel für die beiden routinierten Gangster.

Buzz Fetterman stieg aus, öffnete die rechte Hintertür. Er lächelte verbindlich.

»Dauert nur ein paar Minuten, Miß Giordano. Dann können Sie schlafen gehen. Bitte…«

Das Mädchen kletterte in den Wagen. Ihr anfänglicher Argwohn schien dahingeschwunden zu sein. Buzz Fetterman warf schnelle, prüfende Blicke in die Gegend. Hatte jemand etwas gemerkt? Nein, es sah nicht so aus. Ein Stück weiter tauchten zwar jetzt einige Passanten auf. Aber die Leute nahmen offenbar gar keine Notiz von dem Wagen. Lautes Lachen drang herüber.

Fetterman schlug die Beifahrertür zu, stieg hinten ein und setzte sich neben das Mädchen.

»Ab geht die Post«, wies er seinen Komplizen an.

Plant legte den Gang ein.

Jetzt kam das Mißtrauen des Mädchens plötzlich wieder.

»Was… was wollen Sie von mir?« fragte sie unsicher.

Kevin Plant drehte sich um und grinste über das ganze Gesicht.

»Wir sollen dir einen schönen Gruß von deinem Daddy bestellen, Baby«, sagte er höhnisch.

Dann gab er Gas.

***

Sofort nach der alarmierenden Meldung Bill Flemings ließen Professor Zamorra und Nicole Duval auf Château de Montagne alles stehen und liegen und fuhren mit ihrer schwarzen Citroën-Limousine nach Paris. Dort machten sie eine kurze Zwischenstation beim Polizeipräfekten und nahmen dann die nächstbeste Maschine nach New York.

Die nächstbeste Maschine erwies sich gleichzeitig auch als die beste, die es gab: eine Concorde der Air France. In Rekordzeit überquerten sie den Atlantik und landeten auf dem New Yorker Flughafen John F. Kennedy International, wo sie von Bill Fleming in Empfang genommen wurden.

Nach der gewohnt herzlichen Begrüßung betrachtete Zamorra den Freund mit leicht zusammengekniffenen Augen.

»Du bist älter geworden«, stellte er fest. Und Nicole nickte dazu.

Bill Fleming lachte auf. Aber es war kein heiteres Lachen.

»Ein Andenken an den Killer aus dem Totenreich«, sagte er bitter. Er fuhr sich mit der rechten Hand über die Mundpartie. »Diese Falten hier habe ich Giordano zu verdanken! Um ein Haar wäre ich ein Greis oder gleich eine Mumie geworden - so wie die anderen.«

»Tut mir unendlich leid, Bill«, erwiderte Zamorra bedrückt. »Wenn ich gewußt hätte…«

Bill winkte ab. »Vergessen wir, was gewesen ist. Denken wir lieber, was jetzt geschehen soll.«

Während der Unterhaltung verließen sie den Ankunftsterminal und gingen zu Bills Wagen.

»Wie ist die Situation jetzt?« wollte der Professor wissen. »Ist es dir inzwischen gelungen, die Polizei von der Existenz des auferstandenen Toten zu überzeugen?«

»Ich glaube schon. Nach Antonescu und dem Hausmeister aus dem Apartmenthaus, von dem ich dir am Telefon erzählt habe, sind mehrere weitere Tote gefunden worden, die dieselben Symptome aufweisen.«

»Künstliche Alterung mit Todesfolge?«

»Ja. Es sieht so aus, als ob Giordano sein unheiliges Leben nur erhalten kann, wenn er anderen Menschen die Lebenskraft raubt. Und das offenbar in verhältnismäßig kurzen Abständen.«

Sie hatten Bills Chevy jetzt erreicht und stiegen ein. Der Kulturhistoriker fuhr los.

»Wenn dir die Polizei jetzt glaubt, Bill«, nahm Zamorra den Faden wieder auf. »Ist schon etwas unternommen worden?«

Bill nickte. »Es ist eine Großfahndung nach Giordano eingeleitet worden. Diese hätte auch beinahe Erfolg gehabt, ist dann aber bedauerlicherweise ins Gegenteil umgeschlagen.«

»Das heißt?«

»Die Besatzungen von zwei Streifenwagen hatten Giordano in der Nähe einer Grünanlage gestellt. Einer der Beamten fiel sofort Giordanos Höllenblick zum Opfer. Die anderen eröffneten das Feuer und verwandelten ihn praktisch in eine Sieb. Aber das nutzte nichts. Giordano lebte weiter. Das Ende vom Lied waren drei weitere Polizisten, die an Altersschwäche starben. Nur einer konnte im letzten Augenblick entkommen.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Antonescu, dachte er erbittert. Er hatte gewußt, daß dieser Mann noch großes Unglück in die Welt bringen würde.

Eine Weile später war Manhattan erreicht. Bill schlug aber nicht den seinen Gästen bekannten Weg zu seinem Haus ein, sondern fuhr anders.

»Wir fahren direkt zum HQ der City Police«, erklärte er. »Du wirst dort sehnsüchtig erwartet, Zamorra.«

»Ich?« wunderte sich der Professor.

»Ja. Ich habe den Cops einiges von deinen Fähigkeiten erzählt. Und da sie selbst nicht wissen, wie sie Giordano das Handwerk legen sollen, setzen sie ihre ganzen Hoffnungen jetzt auf dich.«

Zamorra lächelte. »Dann hätte ich mir das Empfehlungsschreiben des Polizeipräfekten von Paris ja sparen können, was, Nicole?«

Das Mädchen erwiderte sein Lächeln. »Für mich warst du schon immer der Größte, Chef«, sagte sie und drückte seine Hand.

Es dauerte nicht mehr lange, dann saßen Zamorra und seine Begleiterin in einem kleinen Konferenzraum den Spitzen der New Yorker Polizei gegenüber.

Man schien wirklich auf ihn gewartet zu haben. Zamorra konnte sich nicht erinnern, von Polizeibeamten jemals so zuvorkommend behandelt worden zu sein.

»Sie glauben also, daß Sie den Killer unschädlich machen können, Professor?« fragte der Commissioner.

»Grundsätzlich traue ich mir das zu«, antwortete Zamorra. »Unter einer Voraussetzung natürlich.«

»Und die wäre?«

»Ich müßte ihm erst einmal Auge in Auge gegenüberstehen.«

»Sie können ihn nicht selbst aufspüren?« Erste Enttäuschungen machten sich im Gesicht des Polizeichefs breit.

Der Professor schüttelte den Kopf. »New York ist eine riesige Stadt, in der es sehr viel Böses gibt. Ich müßte schon ein paar Anhaltspunkte haben. Besitzt dieser Luke Giordano Verwandte?«

Ein jüngerer Mann, den man Zamorra als Lieutenant McCracken vorgestellt hatte, ergriff das Wort.

»Giordano hat eine Tochter«, gab er Auskunft. »Roberta. Er soll sehr an ihr gehangen haben, wurde mir gesagt.«

»Na, das ist doch schon etwas«, entgegnete der Professor. »Ich benutze das Wort Lockvogel nicht gerne, aber in einem Falle wie diesem…«

McCrackens Miene verdüsterte sich. »Roberta Giordanos Aufenthaltsort ist unbekannt. Alles spricht dafür, daß sie entführt worden ist.«

»Entführt? Von ihrem Vater?«

»Nein. Ich glaube nicht, daß Luke Giordano schon weiß, daß seine Tochter verschwunden ist. Ich vermute vielmehr, daß zwei ehemalige Komplizen Giordanos das Mädchen in ihre Gewalt gebracht haben.«

»Warum?«

Der Lieutenant zuckte die Achseln. »Auch das ist nur eine Vermutung. Ich könnte mir vorstellen, daß sie ihren ehemaligen Komplizen unter Druck setzen wollen. Es geht da um eine Million Dollar aus einem gemeinschaftlichen Bankraub. Möglicherweise hat Giordano, als er noch lebte, seinen Kumpanen die Beute vorenthalten.«

»Und diese beiden Komplizen… Sind sie verhaftet worden?«

Ein humorloses Lächeln umspielte McCrackens Lippen. »Ich hatte die beiden Kerle verhaftet. Aber es gibt Richter in diesem Land… Well, ich habe keine Beweise, nur einen Verdacht. Die beiden Kerle werden jetzt laufend beschattet, und auch ihr Telefon wird überwacht. Wer weiß, vielleicht meldet sich Giordano bei ihnen.«

»Das waren die beiden Kerle aus dem Hochhaus«, raunte Bill dem Professor zwecks näherer Erläuterung zu.

Zamorra nickte. Er begriff schon, wie die Dingen zusammenhingen.

»Die Wohnung Giordanos - wird die auch überwacht?« erkundigte er sich.

»Im Haus sind zehn Beamte postiert.«

»Auch in der Wohnung selbst?«

Der Lieutenant verneinte. »Es ist niemand in der Wohnung. Deshalb hielt ich es nicht für angebracht…«

»Ich glaube, das ist ein Fehler«, sagte Zamorra. »Wenn Giordano noch nichts von der möglichen Entführung seiner Tochter weiß… Ist es nicht naheliegend, daß er sie anruft? Noch dazu, wenn er merkt, daß es im Haus nur so von Polizisten wimmelt, und er sich nicht zum zweiten Mal persönlich hineinwagt?«

Ein anderer Beamter schaltete sich ein. Er warf McCracken einen ungnädigen Blick zu. »Der Professor hat vollkommen recht. Sie haben da einen schweren Fehler gemacht, McCracken. Lassen Sie sofort einen Mann…«

Der Professor unterbrach den Sprecher. »Ich würde eine Frau an Giordanos Telefon setzen. Wenn er eine Männerstimme hört, wird er wahrscheinlich sofort auflegen.«

»Und was soll diese Frau ihm sagen, wenn er anruft?« wollte McCracken wissen. »Ehrlich gesagt, Professor, ich sehe wenig Sinn…«

»Ich schon, Lieutenant. Ihre Beamtin sagt Giordano ganz einfach, daß seine Tochter wahrscheinlich von diesen beiden Kerlen entführt worden ist. Die Chancen, daß er daraufhin seinen alten Komplizen auf den Pelz rückt, beurteile ich als nicht schlecht. Wenn er sehr an seiner Tochter hängt, wäre das naheliegend. Was meinen Sie?«

Diesem Argument konnte sich McCracken nicht verschließen. Er ging sofort, um das Nötige zu veranlassen.

Der Commissioner fragte: »Und wenn Giordano dann wirklich bei den anderen beiden Gangstern auftaucht, Professor… Sind Sie dann in der Lage, ihn zu überwältigen?«

Zamorra legte die Hand auf sein Amulett.

»Ich hoffe es, Commissioner«, sagte er. »Ich hoffe es.«

***

Luke Giordano fühlte sich unendlich einsam. Wie ein Verlorener irrte er durch New York - immer auf der Jagd nach neuer Lebensenergie und gleichzeitig auch immer auf der Flucht vor den Menschen, die anders waren als er.

Er wußte inzwischen, daß die Polizei ihn suchte und jagte, wie sie nie jemanden vor ihm gejagt hatte. Sicher, ihre Kugeln und ihre sonstigen Waffen konnten ihm nichts anhaben. Und doch konnten sie ihm gefährlich werden. Wenn es ihnen gelang, ihn zu isolieren, ihn von neuer Lebensenergie abzuschneiden, dann war er verloren.

Ein paarmal hatte er schon daran gedacht, einfach aufzugeben, hatte er daran gedacht, wieder in das dunkle Reich zurückzukehren, aus dem er gekommen war. Er hatte sich dieses zweite Leben nicht gewünscht, und je mehr er darüber nachdachte, desto sinnloser erschien es ihm.

Aber da war diese Gier in ihm, dieser Hunger, den er nicht kontrollieren konnte, der ihn immer wieder zwang, neue Opfer zu suchen, die er in leblose Hüllen verwandeln mußte, um selbst weiterleben zu können.

Und da war der Gedanke an Roberta.

Noch immer war es ihm nicht gelungen, Verbindung mit ihr aufzunehmen. Noch einmal die Wohnung aufzusuchen, wagte er nicht. Er wußte, daß die Cops dort auf ihn lauerten, um ihn zu vernichten.

Und wie es aussah, hielt sich Roberta auch gar nicht in der Wohnung auf. Ein paarmal hatte er auch schon versucht, sie anzurufen. Aber sie hatte sich nie gemeldet.

Wo, um des Satans willen, war sie?

Eine Telefonzelle, die aus dem Dunkel der Nacht auftauchte, veranlaßte ihn, es abermals zu versuchen. Wenn sich Roberta für ein paar Tage bei einer Freundin aufgehalten hatte - vielleicht war sie inzwischen zurückgekommen.

Er betrat die Telefonzelle, warf Münzen ein, die er einem seiner letzten Opfer abgenommen hatte, und wählte.

Tut, machte es, tut, tut, tut…

Schon wollte er resigniert wieder auflegen. Da aber wurde plötzlich am anderen Ende der Leitung abgenommen.

»Hallo?« Der Hauch einer weiblichen Stimme.

Luke Giordano hatte kein Herz, das schneller schlagen konnte. Sein Herz arbeitete schon längst nicht mehr, denn an seine Stelle war eine andere Kraft getreten. Dennoch fühlte er etwas in sich, das nichts mit dieser Kraft zu tun hatte.

»Roberta!« flüsterte er fast tonlos.

Und dann erkannte er, daß die Frau am anderen Ende nicht seine geliebte Tochter war.

»Sind Sie das, Luke Giordano?« hörte er. »Legen Sie nicht auf. Ich kann Ihnen sagen, wo Ihre Tochter ist!«

»Wo? Wo ist sie?«

»Entführt, Mr. Giordano, entführt von Ihren alten Freunden Plant und Fetterman. Sie können sich denken, warum, nicht wahr?«

Luke Giordano legte den Hörer auf die Gabel zurück. Er brauchte nicht zu fragen, wer da mit ihm gesprochen hatte. Eine Polizistin natürlich. Dennoch sah er keine Veranlassung, an ihren Worten zu zweifeln.

Fetterman und Plant! Darum also war er den beiden auf dem Flur vor seiner Wohnung begegnet!

Sie hatten Roberta in ihre Gewalt gebracht, um ihm die Million abzupressen. Sie wußten, wie er zu seiner Tochter stand, und rechneten damit, daß…

Giordano stieß die Telefonzellentür auf und trat wieder hinaus auf die Straße.

Ins Village! schrie es in ihm. In die Perry Street, wo Kevin Plant wohnt!

Sofort aber wurde ihm klar, daß er damit einen Fehler machen würde. Warum hatte ihn das Weib von der Polizei informiert? Damit er umgehend zu Plant oder Fetterman eilte, natürlich! Und dort würden sie dann auf ihn warten…

Abrupt drehte sich Giordano um und kehrte in die Zelle zurück. Möglich, daß sie auch das Telefon abhörten. Aber das spielte keine Rolle. Er wollte Gewißheit.

Ein paar Augenblicke später hatte er Plants Nummer gewählt. Sein ehemaliger Komplize meldete sich sofort.

»Ich bin es«, sagte Giordano.

»Ah, mein lieber Freund Luke«, hörte er Plant sagen, der über den Anruf weder erschrocken, noch erstaunt zu sein schien. »Dachte ich mir doch, daß du täglich die Zeitungen liest. Die Gewohnheit eines alten Immobilienspekulanten, wie?«

Giordano wußte nicht, wovon er redete. Und es interessierte ihn auch nicht. Ihn interessierte etwas ganz anderes.

»Wo habt ihr Roberta?« zischte er. »Sag es mir, oder ich werde dich töten. Noch in dieser Nacht!«

Plant lachte. »Langsam, langsam, alter Freund. Wie hieß es doch in unserer Anzeige? Zug um Zug!«

Jetzt verstand Giordano. Plant und Fetterman hatten offenbar unter der grotesken Voraussetzung, daß er regelmäßig Zeitungen las, eine Anzeige aufgegeben, in der sie ein Tauschgeschäft vorschlugen: Roberta gegen das Geld.

»Also, Luke, wo ist die Million? Wenn du es jetzt nicht ausspuckst, wird dein reizendes Töchterlein elend eingehen!«

»Ich werde dich töten, Plant!«

Wieder lachte Plant. »Glaube ich nicht, alter Freund. Nur ich und Buzz wissen, in welchem Loch deine Roberta steckt. Wenn du uns umbringst, wird sie kein Aas finden. Und dann… Wie gesagt, sie wird jämmerlich verhungern!«

Luke Giordano kannte seine alten Komplizen. Sie waren dumm, aber nicht völlig. Keine Frage, daß sie sich wirklich abgesichert hatten. Robertas Leben stand auf dem Spiel.

Er faßte einen Entschluß: Plant und Fetterman sollten das Geld der Eastem City Bank haben. Er brauchte die Million nicht. Und für Roberta konnte er auch anders sorgen.

»Einverstanden, Plant. Ich werde dir sagen, wo du die Million holen kannst. Wenn du Roberta anschließend nicht freigibst, wirst du zur Hölle fahren. Und für dich wird es kein Zurück geben!«

Abermals lachte Plant. »Diese Versprechen kann ich nur zurückgeben. Wenn du uns anschmierst, wird auch einer zur Hölle fahren: deine Tochter nämlich! Sei ganz sicher - du kannst sie nicht auf Dauer schützen. Eines Tages würden wir sie erwischen.«

»Pennsylvania Station«, sagte Giordano. »Schließfach 2332.«

»Der Schlüssel?«

»Ist in meiner Wohnung. Ich würde dir aber nicht raten, ihn zu holen, wenn du nicht den Cops in die Arme laufen willst. Nimm dein Spezialwerkzeug.«

»Kein Problem«, antwortete Kevin Plant mit satter Zufriedenheit.

»Wo ist meine Tochter?«

»Hier ganz in der Nähe von mir. 16 Weehawken Street, ein ausgebranntes Lagerhaus. Sie steckt im Tiefkeller. Dritte Tür von der Haupttreppe aus gesehen. Einen Schlüssel brauchst du nicht. Die Tür ist lediglich von außen verriegelt.«

»Wenn du mich belogen hast, Plant…«

»Das gilt auch umgekehrt, alter Frèund!« Plant unterbrach die Verbindung.

Luke Giordano dachte nach. Wenn die Polizei das Telefonat mitgehört hatte, würde sie Roberta von sich aus befreien. In diesem Falle brauchte er gar nicht einzugreifen. Anderenfalls jedoch…

Giordano verließ die Zelle. Er würde an Ort und Stelle entscheiden, was zu tun war.

***

Bill Fleming saß mit seinen Gästen aus Frankreich bei einem kleinen Umtrunk in seinem Living-room zusammen. Es war bereits spät, aber die drei hatten sich viel zu erzählen. Es gab auch noch andere Themen als lebende Leichnams, die eine Stadt terrorisierten.

Das Telefon schlug an.

»Na, zu dieser Stunde noch?« wunderte sich Bill und griff nach dem Hörer. »Fleming!«

Ein gespannter Ausdruck trat in sein Gesicht. »Moment«, sagte er ins Telefon. Anschließend gab er den Hörer an den Professor weiter. »McCracken! Es scheint sich etwas zu tun!«

Zamorra übernahm. »Lieutenant?«

»Ihre Idee war gut, Professor«, sagte McCracken ohne Einleitung. »Wir haben gerade zwei Telefonate mitgehört.« Er unterrichtete Zamorra vom Inhalt dieser Gespräche. »Ein Wagen ist bereits unterwegs, um Sie abzuholen. Des weiteren habe ich Anweisung gegeben, das Mädchen aus dem Keller zu holen und die ganze Weehawken Street abzuriegeln.«

»Um Gottes willen«, gab Zamorra zurück. »Machen Sie diese Anweisung sofort rückgängig. Es darf keine Polizei in der Nähe sein, und das Mädchen muß bleiben, wo es ist. Anderenfalls könnte Giordano merken, was gespielt wird. Wollen Sie, daß er wieder entwischt?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Na, sehen Sie! Ich werde mich allein mit dem lebenden Toten auseinandersetzen.«

McCracken brummte. »Ich weiß nicht, Professor…«

»Aber ich, Lieutenant! Vergessen Sie nicht, daß der Commissioner mir die Entscheidung überlassen hat, wie wir vorgehen. Was ist mit diesen beiden Gangstem? Können sie mir irgendwie dazwischenfunken?«

»Nein. Die beiden werden nach wie vor observiert. Wir werden sie am Schließfach in Empfang nehmen. Und dann wird es auch keinen Richter mehr geben, der sie wieder auf freien Fuß setzt.«

In diesem Augenblick läutete es.

»Ihr Wagen scheint schon da zu sein, Lieutenant«, sagte Zamorra. »Bis später also. Und tun Sie, was ich gesagt habe!«

Es war der Streifenwagen, wie Bill durch die Haussprechanlage inzwischen festgestellt hatte. Mit den besten Wünschen Nicoles und Bills versehen machte sich Zamorra auf den Weg.

Die Fahrt in die Weehawken Street dauerte nicht lange. Mitternacht war vorbei, und ein Polizeiwagen mit eingeschaltetem Rotlicht kam schnell durch. Nach ein paar Minuten schon war der Professor am Ziel.

Die Straßenlandschaft war düster und grau. Nur vereinzelt brannte eine Peitschenlampe. Die Fassaden der Gewerbebauten und Lagerhäuser ringsum wirkten allesamt wie Ruinen, auch wenn sie noch intakt waren.

Das Haus Nummer sechzehn war nicht intakt. Es standen nur noch ein paar Außenmauern, schwarzverbrannt und baufällig. Staubige Ziegelsteine und Müll beherrschten die Szene. Und Legionen von Ratten wahrscheinlich.

Zamorra stieg aus.

»Einer von Ihnen muß mitkommen und die Tür wieder hinter mir zuriegeln«, sagte er zu den beiden Beamten, die ihn hergebracht hatten.

Ein Corporal begleitete ihn. Der Mann hatte zum Glück eine leistungsfähige Taschenlampe bei sich. Sonst hätten die beiden Männer den fast völlig zugeschütteten Treppenabgang vermutlich gar nicht gefunden.

Auf den Stufen sah es nicht anders aus. Steine, Schutt und Müll. Und tatsächlich Ratten. Überall raschelte und huschte es.

»Diese Schweine«, knurrte der Corporal. »Wenn ich daran denke, daß das Girl hier vielleicht schon seit Tagen hockt…«

»Nicht mehr lange, Corporal.«

»Hoffentlich«, erwiderte der Mann.

Zamorra und sein Begleiter arbeiteten sich bis in das zweite Kellergeschoß vor. Er roch nach Moder und Fäulnis. Irgendwo tropfte Wasser.

»Wie war das - dritte Tür?« vergewisserte sich der Professor.

»Das hat der Halunke gesagt.«

Der Schein der Stablampe geisterte durch den kaum mannshohen Kellergang… und fand sein Ziel. Es war eine zolldicke Eisentür, halb verrostet zwar, aber ungemein solide. Eine Bazooka hätte sie nicht aufgesprengt. Wie beschrieben war die Tür von außen verriegelt. Es sah ganz danach aus, als ob Plant wirklich mit der Wahrheit herausgerückt war.

Zamorra schob den Riegel zurück, was einige Kraftanstrengung erforderte. Die Tür ließ sich aufziehen.

»Leuchten Sie mal, Corporal.«

Der Lichtkegel huschte durch den Raum, erfaßte feuchte Kellersteine, die ein fensterloses Gemäuer bildeten. Das Kellergeviert war völlig leer - bis auf das Mädchen, das, in eine schmutzige Decke eingehüllt, halb hinter einem Geröllhaufen verborgen, auf dem Steinboden lag. Die junge Frau schlief oder war ohnmächtig. In jedem Fall lebte sie, wie die Atemzüge einwandfrei verrieten.

»In Ordnung, Corporal«, flüsterte Zamorra. »Wenn ich mich bis morgen mittag nicht gemeldet habe, holen Sie mich und das Mädchen raus. Ansonsten…«

»… mache ich, daß ich Land gewinne«, ergänzte der Beamte leise. »Ich drücke Ihnen die Daumen, Professor!«

»Die Lampe können Sie mir noch geben«, sagte der Professor. »Finden Sie auch ohne sie wieder raus?«

»Klar.«

Zamorra trat in den Raum. Der Corporal schloß die Tür hinter ihm. Es knirschte unangenehm, als er den Riegel vorschob. Dann entfernten sich seine tappenden Schritte.

Roberta Giordano schlief weiter, hatte überhaupt nicht bemerkt, daß sie nicht mehr allein war. Zamorra hatte nichts dagegen. Um so unbefangener würde sie reagieren, wenn ihr Vater auftauchte.

Der Professor kauerte sich hinter einem anderen Steinhügel auf den Boden. Dann hieß es zu warten.

Er mußte eine ganze Weile warten - eine Stunde, zwei Stunden, drei. Dann meldete sich sein Amulett. Es erwärmte sich auf seiner Brust, ganz langsam zuerst, dann mehr und mehr. Als das Brennen längst die Schmerzschwelle überschritten hatte, löste es der Professor vom Hals und nahm es in die Hand.

Der lebende Tote konnte nicht mehr weit sein…

Und dann hörte ihn Zamorra. Seine Schritte ertönten unmittelbar vor der Tür.

Zamorra bemühte sich, ganz leise zu atmen. Jetzt kam es darauf an…

Der Riegel draußen wurde zurückgezogen, dann öffnete sich quietschend die Tür.

Sehen konnte der Professor den Ankömmling nicht, denn es war stockfinster. Aber er konnte ihn hören… und spüren.

»Roberta! Roberta, hörst du mich?«

Jetzt war er mitten im Raum, vielleicht noch drei Schritte von Zamorra entfernt. Ungefähr dort, wo er jetzt stand, mußte das Mädchen liegen.

»Roberta!«

Der Professor nahm ein leichtes Funkeln wahr. Die unheimlichen Augen, von denen ihm Bill erzählt hatte? Mit fester Hand umklammerte er sein Amulett. Aber noch gab er sich nicht zu erkennen.

Jetzt schien sich Giordano zu bücken, schien sich über seine Tochter zu beugen. Zamorra hörte das Rascheln von Stoff.

»Roberta!«

Dann ein Stöhnen, ein Stöhnen, das nicht von Luke Giordano stammen konnte.

Eine zitternde Frauenstimme: »Wer… wer ist da?«

»Ich bin es, Roberta. Dein Daddy!«

Plötzlich ein wilder Schrei, der Zamorra durch und durch ging. »Neeeeinnn! Du bist nicht mein Vater. Mein Vater ist tot! Du bist ein Ungeheuer!«

»Roberta…«

»Geh weg! Um Gottes willen, geh doch endlich weg, du unbeschreibliches Ungeheuer!«

Und auf einmal drang ein Schluchzen an Zamorras Ohr. Und es war ganz sicherlich nicht das Mädchen, das schluchzte.

Völlig überrascht stellte Zamorra fest, daß die Wärmeentwicklung seines Amuletts schwächer wurde. Ganz schnell sogar, sehr schnell.

Und wieder gellte die Stimme Roberta Giordanos durch den Kellerraum.

»Weg! Geh doch endlich weg, du Ungeheuer!«

Sekunden später hatte sich Zamorras Talisman auf seine normale Temperatur abgekühlt.

Der Professor stand auf, knipste die Taschenlampe an.

Er sah den Mann.

Er war tot.

Und diesmal für immer.

ENDE
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